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Holt mich aus der Hölle!

Manchmal spürt man schon beim Aufstehen, ob es ein guter oder ein schlechter Tag wird.

Ich hatte an diesem Morgen kein gutes Gefühl. Dabei war alles okay. Keine Kopfschmerzen, kein Gliederreißen, mir war auch nicht übel. Ich hätte mich nicht besser fühlen können.

Es passierte, als ich die Dusche verließ.

Plötzlich hörte ich das Kinderweinen. Oder war es ein Lachen?

Oft kann man Weinen und Lachen eines Kindes nicht so genau unterscheiden. Für mich war beides absurd, denn in meiner Nähe befand sich kein Kind, und es wohnte auch keines nebenan.

Das Badetuch hatte ich übergeworfen. So blieb ich mitten in meinem Bad stehen und lauschte…


Ja, ich hatte mir das Geräusch nicht eingebildet. Die Stimme drang auch nicht aus dem Radio zu mir, denn das lief nicht. Die Glotze hatte ich ebenfalls nicht eingeschaltet, aber das Lachen blieb und hinterließ auf meinem Rücken einen leichten Schauder.

Einige Sekunden war ich auf der Stelle stehen geblieben, ohne mich zu rühren. Die Dusche war noch immer von den Dunstschwaden erfüllt, die auch den Spiegel bedeckten, sodass ich mein Gesicht nur verschwommen erkannte.

Das Weinen verstummte.

Ich stand noch einige Sekunden starr und wartete förmlich darauf, dass es zurückkehrte. Das trat nicht ein. Ich hielt mich in der normalen Stille meines Badezimmers auf, konnte mich abtrocknen und dann in meine Kleidung steigen.

Das Geräusch wollte mir trotzdem nicht aus dem Kopf. Ich stand irgendwie unter Druck.

Mit dem Badetuch rubbelte ich meine Haare trocken. Die Tür zum kleinen Flur stand offen. Von dort drang etwas kühlere Luft in den Raum und zugleich ein Geräusch, das sich wie ein leises Trommeln anhörte.

Musik machte hier niemand. Es war nur der Regen, der so wütend gegen die Scheiben trommelte. Die langen Fäden fielen auch nicht senkrecht vom Himmel. Sie wurden vom Sturm gepeitscht und lagen wie Vorhänge schräg in der Luft.

Es war ein Sauwetter, aber genau das Wetter, das vorhergesagt worden war. Regen, Sturm, das spätere Abfallen der Temperaturen, sodass sich in den Regen erste Schneeflocken mischten.

Die Haare rubbelte ich einigermaßen trocken. Zu föhnen brauchte ich sie nicht. Einige Male mit den gespreizten Fingern hindurchfahren und fertig.

Einen schönen Mann entstellt eben nichts.

Ich schlüpfte in frische Unterwäsche und wollte in mein Schlafzimmer gehen, als ich noch mal einen Blick in den Spiegel warf. Zugleich hörte ich wieder das leise Weinen. Nur nicht so deutlich wie beim ersten Mal. Es klang weiter entfernt.

Allmählich wurde ich unruhig. Auch das erste Weinen oder Lachen hatte ich nicht auf die leichte Schulter genommen, nun lagen die Dinge aber anders. Das Geräusch ging mir schon unter die Haut, und ich hatte meine Haltung noch immer nicht verändert, sodass mein Gesicht dem Spiegel über dem Waschbecken zugedreht war.

Mein Gesicht?

Ich stutzte. Ja, mein Gesicht war im immer noch schwach beschlagenen Spiegel schemenhaft vorhanden.

Also war alles in Ordnung!

Nein, war es nicht. Im nächsten Augenblick revidierte ich meine Meinung. Denn es gab nicht nur mein Gesicht im Spiegel, ich entdeckte noch einen undeutlichen Fleck, der wie ein zweites Gesicht aussah. Oder bildete ich mir das nur ein?

Unsinn, da war etwas!

Ich trat näher an den Spiegel heran, um es herauszufinden.

Ich sah mich selbst. Mit dem Spiegel war alles okay, nur nicht mit dem, was er mir präsentierte. Ich wischte mit der flachen Hand die Feuchtigkeit weg.

Jetzt sah ich den Fleck deutlicher. Meine Augen weiteten sich, denn dieser Fleck war in Wirklichkeit das Gesicht eines Kleinkindes…

***

Die zweite Überraschung an diesem Morgen und eine, die ich mir nicht erklären konnte.

Ein Kindergesicht…

Kein Baby mehr. Das Gesicht musste einem kleinen Kind gehören.

Noch sah ich es nicht klar. Womöglich lag es an dem noch immer vorhandenen Dunst, dass es wie ein Aquarell wirkte. Abermals wischte ich mit der rechten Handfläche die Feuchtigkeit weg. Doch das Gesicht blieb verschwommen. Ich sah mich selbst klar, nur nicht das fremde Kindergesicht, das ein wenig in den Hintergrund getreten war. So zumindest kam es mir vor.

Ich schüttelte den Kopf. Danach konzentrierte ich mich auf das Kindergesicht. Leider wurde es nicht besser. Es blieb weiterhin verschwommen. Man konnte es mit einer Geistererscheinung vergleichen.

Seltsam, ungewöhnlich, aber ich wusste auch, dass mir diese Erscheinung etwas mitteilen wollte, und so lag der Begriff Botschaft einfach auf der Hand.

Junge oder Mädchen?

Je länger ich hinschaute, umso unsicherer wurde ich. Es war nicht herauszufinden. Beides konnte zutreffen. Ich stellte nur fest, dass die nicht gerade üppigen Haare des kleinen Kindes blond waren.

Ich berührte wieder die Spiegelfläche. Es hatte sich nichts verändert. Ich spürte nur das Material, aber nicht das kleine Gesicht, das ich auch nicht wegschieben konnte.

Es weinte auch nicht mehr. Es blieb starr und schaute nach vorn, wobei ich nicht erkannte, ob der Blick freundlich oder böse war, falls man überhaupt bei kleinen Kindern davon sprechen konnte.

Allmählich wurde mir schon mulmig. Diese Erscheinung war einfach nicht zu begreifen. Mir war dieses Gesicht unbekannt. Aber ich wusste auch, dass sich das Kind nicht grundlos gezeigt hatte. Auch wenn es keine Verbindung zwischen ihm und mir gab, so rechnete ich damit, dass das Erscheinen zunächst der Anfang war und dass noch einiges folgen würde.

Ich wollte mich schon abwenden, als wieder etwas Seltsames passierte. Das Kindergesicht im Spiegel löste sich auf. Es tauchte ein in den Hintergrund. Seine Konturen verloren sich, der Spiegel schien es zu schlucken.

Dagegen tun konnte ich nichts. Mir blieb nur ein Kopfschütteln übrig, da ich auch kein Weinen mehr hörte.

Die Fläche lag vor mir wie sonst immer. Ich sah mich selbst und schaute dabei in ein Gesicht, das ziemlich trübe und skeptisch aus der Wäsche schaute. Mit dieser Überraschung am Morgen hatte ich nicht gerechnet.

Allerdings stellte ich mich darauf ein, dass es sich wieder zeigen könnte. Beim Anziehen dachte ich darüber nach und fühlte mich alles andere als glücklich. Das Erscheinen des Kindergesichts hatte etwas zu bedeuten. Mit Weihnachten hing es sicherlich nicht zusammen. Es war auch kein Spaß, denn das Weinen war mir deutlich in Erinnerung geblieben. Möglicherweise brauchte jemand Hilfe und hatte sich an mich gewandt, wobei sich die Frage stellte, wo sich das Kind jetzt aufhielt und ob es noch lebte. Oder befand es sich vielleicht in einer anderen Dimension? In einem Geisterreich, zum Beispiel?

Es war so einiges möglich, wenn man die Grenzen des normalen Denkens überschritt, was bei meinem Job oft genug der Fall war.

Erst vor kurzem war ich wieder in die Vampirwelt von Dracula II gebeamt worden.

Der Fall war überstanden. Wir hatten dem Hypnotiseur Saladin einen Strich durch die Rechnung machen können, aber der Fall war für mich noch längst nicht ad acta gelegt, und so schickte in meine Überlegungen in diese Richtung. Ob ich dabei richtig lag, war die Frage.

Ich würde mit Suko über den Fall sprechen und auch Glenda Perkins einweihen, wenn wir in unserem Büro waren.

Mein Frühstück fiel karg aus. Eine Tasse Kaffee, ein wenig Trockenfutter – Müsli, das weg musste –, und ein Glas Mineralwasser trank ich auch noch.

Wenn ich durch das Fenster schaute, kam mir sofort der Gedanke, im Haus zu bleiben. Bei dem Sturm und dem Regen machte es wirklich keinen Spaß, ins Freie zu gehen.

In langen Schlieren rann das Wasser an der Scheibe entlang, und noch immer schlugen weitere Tropfen gegen das Glas. An diesem Tag würde es auch nicht mehr richtig hell werden, das war mir ebenfalls klar. Aber daran war nichts zu ändern. Wir hatten Dezember und keinen Frühling.

Ich klopfte bei Suko an, der auch nicht sein bestes Morgengesicht zeigte und nach der Begrüßung sagte: »Shao hat es gut. Sie ist noch im Bett geblieben.«

»Das Beste, was sie machen konnte.«

»Nehmen wir den Rover oder die U-Bahn?«

»Ich denke, dass wir trotz des Wetters den Wagen nehmen.«

»Wenn du es sagst.«

Wie immer wartete der Rover in der Tiefgarage auf uns. Suko fiel mein schweigsames Verhalten auf. Er wollte wissen, ob es am Wetter lag oder ob es einen anderen Grund gab.

»Mehr einen anderen.«

»Und welchen?«

»Fahr du, dann erzähle ich es dir.«

»Okay.«

Wir hatten Zeit genug, um über mein Erlebnis zu sprechen. Suko musste sich aufs Fahren konzentrieren, und so konnte ich sein Gesicht nur im Profil sehen. Aber ich bekam mit, dass sich seine Augen weiteten.

Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Er konnte es auch nicht begreifen und einsortieren und fragte sogar, ob ich mich nicht getäuscht hätte.

»Nein, leider nicht. Im nachhinein wünschte ich mir, dass es so wäre, aber man kann es sich ja nicht backen. Da ist irgendetwas in Bewegung geraten, das mit Kindern in einem Zusammenhang steht.«

»Ausgerechnet damit«, sagte Suko.

»Leider.«

Die Fahrt zum Yard war und blieb eine Qual. Wie so oft fragte ich mich, woher all die Autos kamen, die die Straßen verstopften und immer wieder für Staus sorgten. Dabei musste man zahlen, um in die Londoner City zu gelangen.

»Hast du dir Gedanken gemacht, wo dieses Weinen hergekommen ist?«

Ich hob die Augenbrauen an. »Ja, das habe ich.« Ich schaute nach draußen und sah Menschen, die sich mit ihren aufgespannten Regenschirmen gegen den Wind und den Regen anstemmten. »Die Schreie hätten aus dem Spiegel kommen müssen, weil ich dort auch das Gesicht gesehen habe. Aber dem war nicht so. Ich habe sie nicht aus dem Spiegel gehört, sondern von irgendwoher.«

»Genauer, John.«

»Kann ich dir nicht sagen.«

Suko räusperte sich. »Ich denke, Alter, da hast du ein Problem.«

»Oder wir beide.«

Suko hob die Schultern. »Auch das ist möglich…«

Natürlich trafen wir zu spät im Yard Building ein, was uns aber nicht störte. Andere Dinge waren wichtiger. Ich wollte eine Antwort auf die ungewöhnliche Begegnung mit dem weinenden Kind finden.

Mein Kopf war damit gefüllt, was auch Sir James merkte, dem wir kurz vor unserem Büro über den Weg liefen.

»Ach, ich war gerade bei Ihnen.«

Wir sagten erst mal: »Guten Morgen, Sir.«

Sir James zeigte sich etwas irritiert. Er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Er meinte: »Das Wetter hält viele Menschen auf, aber das wollte ich nicht sagen.«

»Sondern?«

»Es geht um Ihren letzten Fall. Ich sprach mit Dr. Prentiss darüber. Sie ist der Meinung, dass Saladin es noch mal versuchen wird. So leicht gibt er nicht auf, einen Weg nach Atlantis zu finden.«

»Der Meinung sind wir auch. Aber er wird es nicht mehr auf die gleiche Art und Weise versuchen.«

»Und sollte er sich bei Ihnen auf die eine oder andere Art und Weise melden, möchte Dr. Prentiss informiert werden. Sie rief bei mir an, weil Sie noch nicht zu erreichen waren.«

»Ich werde es mir merken.«

»Ja«, sagte unser Chef und schob seine Brille zurecht. »Das wollte ich noch gesagt haben, und dann wünsche ich Ihnen ein ruhiges Weihnachten und einen guten Start ins neue Jahr.«

Da überraschte er uns beide. Suko war schneller als ich und fragte:

»Wir sehen uns also nicht mehr?«

»Nein, ich habe mich entschlossen, in Urlaub zu fahren.«

»Das ist eine gute Idee!«, rief ich. »Wo soll es denn hingehen?«

»Eine Kreuzfahrt. Mal ausspannen. Das Meer genießen und die Sonne in der Karibik.«

Dass Sir James mit so etwas herausrückte, überraschte uns wirklich. Eigentlich war er nie so richtig in Urlaub gewesen. Jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern. Umso mehr gönnten Suko und ich ihm die Tage auf dem Schiff.

»Wann geht es denn los, Sir?«, fragte Suko.

»Morgen.«

»He, einen Tag vor Weihnachten.«

»Genau. Ich entfliehe dem Trubel. Und wir sehen uns dann im nächsten Jahr wieder.«

»Gute Erholung, Sir.«

»Danke, John, die werde ich haben.« Er winkte uns noch zu, dann zog er sich zurück.

Glenda hatte uns bereits sprechen gehört und die Bürotür geöffnet. Ich ging leicht staunend auf unsere Assistentin zu. »Hast du das gehört? Kannst du das begreifen?«

»Was?«, fragte sie.

»Dass Sir James in Urlaub fährt.«

»Nein, John.« Glenda schüttelte den Kopf. »Daran muss ich mich auch erst gewöhnen. Er hat heute schon frei und wollte sich eigentlich nur von uns verabschieden.«

»Oder hat er jemanden kennen gelernt, mit dem er die Kreuzfahrt macht? Eine Witwe vielleicht, die…«

Glenda musste lachen. »Kaum. Ich kann es mir zumindest nicht vorstellen. Was hätte diese Frau von einem Mann wie Sir James? Der würde mit ihr sicherlich nur trockene Gespräche führen. Einer, der sich fortwährend in einem Männerclub aufhält, kann mit Frauen wohl keine angeregte Konversation führen. Ich glaube das nicht.«

»Wenn du dich da nicht mal täuschst«, sagte Suko.

»Ha, wieso? Weißt du mehr?«

»Nein, das nicht. Aber ich traue es Sir James durchaus zu.«

»Na ja, ich weiß nicht.«

Ich bewegte mich bereits auf die Kaffeemaschine zu. Frisch gekocht war die braune Brühe, und ich schenkte mir die erste Tasse voll. Dabei kehrten meine Gedanken wieder zu dem Erlebten zurück.

Glenda sah meinem Gesichtsausdruck an, dass etwas nicht stimmte. »He, welche Probleme wälzt du?«

Suko antwortete schneller als ich. »John hat heute Morgen ein Erlebnis gehabt, über das er nur den Kopf schütteln kann.«

»Ach.« Glendas Augen weiteten sich. »Erzähl mal, was war denn los?«

Ich wollte die volle Tasse nicht zu lange in der Hand halten.

»Komm mit ins Büro.«

»Okay.«

Wir ließen uns dort nieder, und ich sagte einen Satz, der Glenda leicht aus der Fassung brachte.

»Ich habe heute Morgen das laute Weinen oder Lachen eines kleinen Kindes in meiner Wohnung gehört.«

Sie sagte nichts. Dafür schaute sie mich an, schüttelte dann der Kopf und flüsterte: »Nein, nicht wirklich – oder?«

»Doch…«

Sie blies die Luft aus. »Und wer hat dir das Kind gebracht, John?«

»Das kann ich dir genau sagen. Niemand. Es war plötzlich da. Ich habe es gehört und gesehen, aber ich frage mich zugleich, was ich wirklich alles gesehen habe.«

»Das verstehe ich nicht.«

Erst als Glenda auf den Stuhl gesunken war, berichtete ich von Anfang an.

Glendas Haut nahm fast die Farbe ihres Pullovers mit dem weiten, vorstehenden Rollkragen an. Man konnte die Farbe auch als knochenbleich beschreiben.

»Hast du das wirklich alles so erlebt, wie wir es gehört haben?«

»Ja.«

»Dann kann das durchaus eine Botschaft gewesen sein.« Sie zielte mit dem Zeigefinger auf mich. »Eine Botschaft aus dem Reich der Toten. Oder der toten Kinder.«

»Meinst du?«

»Ja, was sonst, wenn wirklich alles so zutrifft, wie du es eben erzählt hast.«

»Kann es nicht auch ein Hilferuf gewesen sein?«, fragte Suko.

Ich nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Und das Kind hat nur geschrien, John?«

Ich lächelte Glenda zu. »Dabei weiß ich nicht mal, ob es geweint oder gelacht hat.«

»Hat es denn nicht gesprochen?«

»Leider nicht. Ich weiß nur das, was ich euch gesagt habe. Alles andere ist reine Spekulation.«

»Gehst du denn davon aus, dass es sich noch mal meldet?«

»Warum nicht?«

»Dann musst du es fragen«, flüsterte Glenda. »Versuch doch mal, mit ihm in ein Gespräch zu kommen. So würde ich verfahren.«

Damit hatte sie keinen schlechten Vorschlag gemacht. Ich musste nur darauf warten, dass sich der Vorgang wiederholte.

Glenda schaute zu Boden und hob die Schultern. »Ein unschuldiges Kind, eine unschuldige Kinderseele, John. Kannst du dir darunter mehr vorstellen? Ich meine, könntest du dich mit dem Gedanken anfreunden, dass du eine Botschaft aus dem Jenseits erhalten hast? Dass es irgendetwas gibt, das diese Kinderseele nicht zur Ruhe kommen lässt? Wäre so etwas möglich?«

»Darüber habe ich auch nachgedacht. Um es allgemein zu sagen: Ich schließ es nicht aus.«

»Und es hat dich erwählt, um sich zu zeigen«, sagte sie. »Nicht Suko oder mich, sondern dich.«

»Stimmt.«

»Was müssen wir daraus schließen?«

»Dass es sich von John entsprechende Hilfe erhofft«, sagte Suko sofort.

»Ja, das meine ich auch.«

Ich lächelte in die Runde. »Es ist ja alles ganz gut und schön. Aber ich frage mich, wobei ich helfen könnte. Ich sehe da leider nichts Konkretes. Da war nur das Weinen oder vielleicht auch Lachen. So genau weiß ich das nicht.«

»Bestimmt kein Lachen«, meinte Glenda und wollte wissen, wie gut ich das Gesicht im Spiegel gesehen hatte.

»Nicht besonders. Du kannst dir ja vorstellen, dass bei einem beschlagenen Spiegel das Bild verschwimmt.«

»Klar, das kann ich.«

»Ich habe es vorher auch noch nie gesehen. Wenn wir etwas herausfinden wollen, dann müsste sich die Erscheinung wieder melden und…«

Sie meldete sich. Es passierte so plötzlich, dass ich mitten im Satz unterbrochen wurde.

Plötzlich hörte ich das Weinen. Es glich mehr einem Jammern, als befände sich das kleine Wesen in einer schrecklichen Gefahr.

Keiner von uns sagte mehr etwas. Wir saßen angespannt auf unseren Plätzen. Unsere Gesichter waren erstarrt.

Glenda hörte es ebenso wie Suko. Beide konnten sich keinen Reim darauf machen. Es befand sich auch kein Spiegel im Büro, in dem wir ein Gesicht hätten sehen können. Nur das Weinen war zu hören, und das klang schlimm.

»Es jammert«, flüsterte Glenda. »Als wollte es nach Hilfe rufen.«

Das konnte ich nur unterstreichen, aber ich hatte zugleich ein Problem. Ich wusste nicht, woher das Schreien kam. Das heißt, ich ahnte es, aber noch weigerte ich mich, das zu akzeptieren.

Wir saßen auf unseren Stühlen, lauschten.

»Mein Gott«, sagte ich dann.

»Wieso?«, flüsterte Glenda.

»Ich weiß jetzt, woher das Weinen kommt.« Ich deutete auf meine Brust.

»Aus dir?«, fragte Suko.

»Nein, nicht aus mir.«

»Aus dem Kreuz!«, rief Glenda.

»Genau!«

***

Das war in der Tat ein Hammer, der uns so traf, dass wir zunächst schwiegen. Ich wusste nicht, welche Gedanken durch die Köpfe meiner Freunde huschten, ich jedenfalls saß da wie vom berühmten Blitz getroffen.

Unzählige Male hatte ich mein Kreuz hervorgezogen und es präsentiert. Es hatte mich beschützt, ich hatte es gegen die schlimmsten Gegner eingesetzt. Das war im Moment alles vergessen. Ich schaute auf meine Hände, deren Finger leicht zitterten, und traute mich nicht, etwas zu unternehmen.

Das Weinen war noch da. Allerdings war es in ein Wimmern übergegangen, das man auch als Hilferuf bezeichnen konnte.

»Du musst es freilegen, John!«, flüsterte Glenda mir zu.

»Sicher.«

Ich hatte meine Probleme. Meine Arme schienen plötzlich mit Blei gefüllt zu sein, so schwer waren sie.

Ich hörte nur das Wimmern, Wärme gab das Kreuz nicht ab, was mich schon wunderte. Ich sprach mit Glenda und Suko darüber. Die beiden hatten auch keine Erklärung dafür. Sie hoben nur die Schultern, und Suko meinte: »Das ist dein Ding, John.«

»Leider«, murmelte ich. Wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, dann verspürte ich schon etwas Angst vor der nahen Zukunft. Ich konnte mir im Moment auch nicht vorstellen, dass es jemand geschafft hatte, mein Kreuz zu manipulieren, aber anscheinend war das der Fall. Möglicherweise trug ein Kind daran die Schuld.

Glenda und Suko warteten darauf, dass ich etwas tat, und ich wollte sie nicht enttäuschen. Ich zog an der Kette. Selten zuvor hatte ich den Weg des Kreuzes meine Brust hinauf so direkt gespürt wie in diesen Sekunden.

Ich fühlte mich hier in meinem Büro wie in einem fremden Raum.

Mir war kalt und heiß zugleich geworden. Auf meiner Stirn lagen kleine Schweißperlen. Meine Lippen waren trocken, und ich musste schlucken.

Dann lag das Kreuz frei. Es war zuletzt recht schnell gegangen.

Die Blicke meiner Kollegen und Freunde veränderten sich. Große Augen waren auf meinen Talisman gerichtet, und endlich traute auch ich mich, den Blick zu senken.

Das Kreuz hatte sich nicht verändert. Nur war es jetzt überdeutlich zu hören, woher das Weinen kam. Aus der Mitte, wo sich die beiden Balken trafen. Die Zeichen dort waren nicht mehr zu sehen, denn sie wurden von etwas verdeckt oder überschattet, womit ich nie im Leben gerechnet hatte.

Das Gesicht hatte ich bereits im Spiegel gesehen.

Jetzt schimmerte es in der Mitte des Kreuzes…

***

Ich sagte nichts, aber ich drehte das Kreuz so, dass es auch von Glenda und Suko betrachtet werden konnte. Beide saßen auf ihren Stühlen wie angewachsen. Sie kannten nur eine Blickrichtung und bewegten sich nicht.

Es war das Gesicht eines Mädchens. Vom Alter her schwer zu schätzen. Ein hübsches Kindergesicht, große Augen, deren Farbe nicht zu bestimmen war, ein kleiner Mund und Wangen, die wie aufgepustet wirkten.

Nur der Mund gefiel mir nicht. Er war verzerrt. Eine Folge dessen, dass dieses Wesen unter irgendwelchen Schmerzen litt. Ich hielt den Kopf gesenkt und schaute sehr genau hin. Dabei suchte ich den Blick der Augen, und ich musste feststellen, dass sie sehr trübe schauten. Ein Ausdruck von Angst lag darin, zugleich eine Bitte um Hilfe, wie ein stummer Schrei.

Es war für mich schwer, damit zurechtzukommen. Das Wimmern blieb. Es war allerdings leiser geworden, doch das Kind litt weiter.

Ich hob die linke Hand an und strich mit der Spitze des Zeigefingers über das Kreuz. Nein, da gab es keine Wärme. Nur in der Mitte war es anders.

Dort war die Veränderung zu spüren. Die Wärmestöße liefen zuckend über die Haut an meiner Fingerkuppe, und so musste ich davon ausgehen, dass mein Kreuz durch irgendeine Kraft manipuliert worden war.

Aber in welche Richtung? Positiv oder negativ?

Ich hatte keine Ahnung. Ich sah nur das Kindergesicht und darin der Ruf nach Hilfe. Das Wimmern blieb auch jetzt noch bestehen, nur war es leiser geworden.

Ich war sicher, dass es bald gar nicht mehr zu hören war, aber darauf setzen wollte ich nicht. Irgendwie war die Verbindung zwischen dem Kind und dem Kreuz immer noch vorhanden.

»Darf ich es mal haben?«, fragte Glenda.

»Bitte.«

Ich reichte es ihr hinüber, und Glenda fasste es behutsam an. Mit der freien Hand strich sie darüber hinweg. Ihre Lippen bewegten sich. Sie schien dem Kreuz etwas zuflüstern zu wollen. Was sie allerdings sagte, verstand ich nicht.

Dann sprach sie lauter. »Kannst du mich hören? Wer bist du? Was hat man dir angetan?«

Auch ich lauerte darauf, dass Glenda eine Antwort erhielt. Leider wartete ich vergebens. Die andere Seite schaffte es nicht, Kontakt aufzunehmen, weder auf dem normalen noch auf dem geistigen Weg. Dass Glenda enttäuscht war, las ich von ihrem Gesicht ab, und als sie mich anschaute, flüsterte sie: »Es ist nichts zu spüren.«

Ich verzog den Mund. »Warum sollte es dir besser gehen als mir? Auch ich habe keine andere Botschaft empfangen als dieses Weinen, was natürlich keine Fragen beantwortet, die man sich zwangsläufig stellen muss.«

Suko sagte: »Wir müssen zuerst herausfinden, wer dieses Mädchen ist. Sie wird ja nicht namenlos sein. Jeder Mensch hat einen Namen. Aber bekannt kommt mir die Kleine nicht vor.«

»Stimmt«, bestätigte ich.

Und dann sagte Glenda etwas, das entscheidend sein konnte.

»Ist dieses für uns namenlose Mädchen tot oder lebendig? Kann es sein, dass es uns einen Gruß oder eine Botschaft aus dem Jenseits schickt? Ich finde, dass wir darüber nachdenken sollten. Oder seid ihr anderer Meinung?«

Das waren wir nicht, denn auch ich hatte bereits mit diesem Gedanken gespielt. Wie immer sich dieses Phänomen auch erklärte, für mich war es schlimm, dass sich auf meinem Kreuz das Gesicht eines Kindes abgezeichnet hatte. Ein derartiges Phänomen hatte ich noch nie zuvor erlebt. Dass es eingetreten war, musste einen Grund haben, daran gab es nichts zu deuteln. So mir nichts dir nicht kam es nicht zu dieser ungewöhnlichen Veränderung.

»Der Geist eines toten Mädchens«, fasste Glenda zusammen.

»Können wir das so stehen lassen?«

»Im Moment schon«, sagte ich.

»Aber diesem Geist geht es alles andere als gut«, erklärte Suko.

»Sonst hätte er sich nicht auf diese Art und Weise gemeldet.«

»Stimmt auch wieder.« Glenda schaute auf das Kreuz in meiner Hand und sagte: »Jetzt bist du an der Reihe!«

Ich lachte auf, und es klang schon etwas bitter. »Sorry, aber ich weiß auch nicht weiter. Ich kann nur sagen, was ich gesehen und gehört habe, mehr nicht. Das Gesicht ist mir unbekannt, und wenn ich ehrlich sein soll, habe ich selten mit Kindern zu tun gehabt. Aber dies hier muss ein besonderes Kind gewesen sein. Es ist tot und hat im Jenseits keine Ruhe gefunden.«

Glenda nickte. »Okay, gehen wir also davon aus. Aber es ist erst der Anfang. Es – es fühlte sich einsam oder verloren. Es war ein erster Schrei nach Hilfe. So würde ich es sehen, und ich bin davon überzeugt, dass es sich erneut melden wird.«

Ich senkte den Blick und schaute mir meinen Talisman wieder genauer an. Es stimmte. Glenda hatte den besseren Blick gehabt. Das Gesicht des Mädchens war verschwunden. Wir hörten auch das Weinen oder Wimmern nicht mehr.

Es war still geworden, aber es war nicht vorbei, das wussten wir.

Nur konnten wir nichts tun. Wir mussten darauf warten, dass sich dieses unbekannte Mädchen wieder meldete…

***

Die Tür der kleinen Garderobe wurde heftig aufgestoßen. Cathy Fox hatte es aufgegeben, sich zu beschweren. Peter, der sich nur Pete nannte und als Regie-Assistent beim Sender arbeitete, trat immer so auf. Da konnte man reden, wie man wollte.

Und er war wie immer gut drauf. »He, das ist ja affengeil, dass du schon da bist, Cathy. In einer Stunde und vier Minuten beginnt deine Sendung.«

»Ich weiß.«

»Bist du okay?«

»Ja.« Cathy ließ die Blätter sinken, auf denen der Text geschrieben stand, den sie sich in Stichworten merken sollte. Sie verdrehte die Augen. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Außerdem ist das nicht meine erste Sendung.«

»Stimmt, meine Liebe. Wir sind eben besorgt um dich.«

»Das ist nett.«

»Brauchst du noch was? Einen Kaffee, Mineralwasser oder…«, er fing an zu lächeln und ließ seine Augen blitzen, »… ein Glas Sekt?«

»Nein, nichts von allem.« Cathy schüttelte den Kopf und deutete auf die Flasche Mineralwasser. »Ich habe alles, was ich brauche. Vielen Dank.«

»Gut, dann bis gleich.«

»Ja, halt dich tapfer.«

»Dito.«

Pete war ein netter Junge. Aber mit seiner Besorgnis konnte er ihr schon auf die Nerven gehen. Sie wollte vor ihrer Sendung lieber in Ruhe gelassen werden.

Geschminkt war Cathy Fox schon. Es gab Kolleginnen, die sich erst kurz vor Beginn der Sendung zur Maskenbildnerin begaben.

Das wollte Cathy nicht.

Sie brauchte die Zeit, um sich auf ihre Moderation konzentrieren zu können.

LEUTE DER WOCHE – so lautete der Titel ihrer Sendung, die täglich lief. Es war ein gehobenes Klatschmagazin und hatte hohe Zuschauerquoten.

Gute Mitarbeiter sammelten alles, was sich in der Woche an Meldungen über Promis angehäuft hatte. Dabei ging es nicht nur um die Prominenten von der Insel, auch Europa und die Staaten wurden nicht verschont. Bisher hatten die Mitarbeiter immer viel Material zusammen bekommen, und so war die Sendung stets gut gefüllt.

Das würde auch am heutigen Tag so sein. Zwei längere Interviews mit prominenten Schauspielern, ein großer Bericht über King Kong und dessen Regisseur Michael Jackson war ebenfalls vorgesehen, dann gab es noch die Kurzmeldungen und die Berichte von verschiedenen Preisverleihungen. Zwei Werbeblocks von jeweils sieben Minuten unterbrachen die Sendung.

Die Garderobe der Moderatorin lag am Ende eines langen Studioflurs. Cathy brauchte ihre Ruhe. Sie wollte nicht immer hören, wer außen an der Tür vorbeilief. Auch wenn der Raum alles andere als gemütlich eingerichtet war und keine Fenster hatte, fühlte sie sich trotzdem in diesen vier Wänden wohl.

Sie saß auf einem Klappstuhl und schaute in den breiten Spiegel.

Was sie sah, war eine Frau von vierunddreißig Jahren mit langen blonden Haaren, einem schmalen Gesicht, in dem die hoch stehenden Wangenknochen auffielen, mit blauen Augen, Grübchen über den Mundwinkeln und einem runden Kinn.

Übermäßig hatte sich Cathy Fox nicht schminken lassen. Zu viel Make-up hätte ihr die Natürlichkeit genommen, obwohl sie bereits in einem Alter war, in dem sich die ersten Falten andeuteten. Sie waren nicht mehr zu übersehen.

Jeder wurde älter. Das war der Lauf des Lebens. Nur in ihrer Branche sah man das nicht so gern. Bei den männlichen Kollegen spielte das keine Rolle. Bei Frauen allerdings war man wesentlich kritischer. Manchmal fragte sie sich, wie lange sie diesen Job noch machen konnte, ohne dass man ihr nahe legte, zu gehen.

Die Vierzig war so etwas wie eine Schallgrenze, und sechs Jahre gingen verdammt schnell vorbei.

Nein, daran wollte sie nicht denken. Jetzt war es wichtiger, sich um den Text zu kümmern. Sie las ihn sich stets sehr genau durch, denn sie wollte nicht in Versuchung geraten, sich zu verhaspeln oder falsche Sätze zu sagen.

Auf ihre Redaktion konnte sie sich verlassen, man würde sie bis kurz vor der Sendung in Ruhe lassen. Etwa eine Viertelstunde vor Beginn würde dann der Kollege auftauchten, um sie zu verkabeln, und die Maskenbildnerin würde noch mal für ein kurzes Nachschminken sorgen.

Es war Winter. Auch wenn man es im Studio nicht merkte, so hatte sich Cathy doch für eine winterliche Kleidung entschieden. Das Outfit musste der Jahreszeit angepasst sein. Sie trug einen grünen leichten Pullover, der bis über die Hüften reichte, darunter eine sandfarbene Cordhose.

Es war alles okay, der Text bereitete Cathy keine Probleme. Zwar war er nur in Stichworten geschrieben worden, doch wer Routine besaß wie sie, der konnte daraus etwas Kamerataugliches machen.

Cathy vertiefte sich in die Texte. Sie las sie sich selbst halblaut vor und schloss danach die Augen, als sie mit der Wiederholung begann. Sie liebte es, locker zu moderieren, sodass ihre Ansagen wie aus dem Handgelenk geschüttelt wirkten.

Ruhe – keine Musik lenkte sie ab. Auch die Glotze in der Ecke lief nicht. Die Garderobe war wirklich zu einem Refugium geworden.

Da störte einfach nichts.

Bis zu dem Augenblick, als Cathy das leise Wimmern hörte. Sie hatte sich soeben mit dem Bericht über eine Preisverleihung befasst, als sie das Geräusch vernahm.

Augenblicklich saß sie wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Die Hand mit den Texten sank nach unten. Ihre Augen weiteten sich, die Lippen waren leicht geöffnet, und der nach vorn gerichtete Blick verlor sich in einer gewissen Leere.

Was war das?

Cathys Kopf ruckte herum. Sie schaute auf den Bildschirm des Fernsehers. Der blieb grau. Das Wimmern kam auch nicht aus dem Radio, das sich ja nicht von selbst einschalten konnte.

Aber das Geräusch war vorhanden. Sie hörte es, ob sie die Augen nun offen hielt oder sie schloss.

Wer weinte da? Wer wimmerte? Es war bestimmt kein erwachsener Mensch, denn dieses Geräusch hörte sich an, als wäre es von einem Kind abgegeben worden.

Für Cathy Fox war es unmöglich, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Zwar saß sie starr vor dem Schreibtisch und dem Spiegel, doch ihre Augen suchten die Umgebung ab, und wenn sie in den Spiegel schaute, konnte sie auch die Umgebung hinter ihrem Rücken beobachten.

Da tat sich nichts.

Es war niemand zu sehen, der dieses Geräusch von sich gegeben hätte. Das machte sie hochgradig nervös, denn das Geräusch war nach wie vor da, und auch sehr deutlich zu vernehmen.

Cathy wollte nicht behaupten, dass sie von einer großen Angst erfasst wurde, aber ein ungutes Gefühl durchflutete sie schon und sorgte dafür, dass ihr Herz schneller schlug. So etwas hatte sie in all den Jahren noch nicht erlebt, und sie fand auch keine Erklärung dafür. Aber das Weinen des Kindes bildete sie sich nicht ein. Und es war auch kein normales Ohrensausen.

Es war vorbei mit ihrer Konzentration. Voller Schrecken dachte sie daran, dass sie eine Sendung moderieren musste. Was war, wenn dieses Kinderweinen auch weiterhin ihre Ohren malträtierte?

Daran wollte sie erst gar nicht denken und versuchte, sich abzulenken. Sie senkte den Blick, um wieder auf die Seiten zu schauen, als etwas anderes passierte und sie aus ihrer stummen Beklemmung löste, denn ein Schrei drang aus ihrem Mund.

Sie hatte etwas gehört.

Eine Stimme.

Die Stimme eines Kindes, eines Mädchens, und das hatte nur ein Wort gerufen.

»Mutter…«

***

In einer derartigen Lage hatte sich Cathy Fox noch nie befunden. Sie saß einfach nur da und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie sah sich selbst im Spiegel und hatte das Gefühl, eine fremde Person anzuschauen.

»Nein…« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, verdammt, das kann doch nicht sein …«

Und doch war es der Fall. Die Stimme, das Wort Mutter…

Es war ihre Tochter Kim, die sie gerufen hatte.

Aber Kim war tot!

Der letzte Satz war wie ein schriller Schrei durch ihren Kopf gerast. Kim hatte sich nicht melden können. Tote konnten das nicht.

Das war die eine Seite, aber es gab noch eine zweite, und die konnte sie nicht wegdiskutieren.

Das war die Stimme ihrer Tochter gewesen. Nur wusste sie nicht, woher sie gekommen war, denn sie war allein in der Garderobe.

Schleichend überkam sie der Horror. Es war ihr anzusehen, denn allmählich breitete sich eine Gänsehaut aus, und das nicht nur im Gesicht, sondern auch über den gesamten Körper hinweg. Sie begann zu frieren.

Warum die Stimme? Warum war sie angesprochen worden?

Konnten Tote überhaupt reden?

Nein, bestimmt nicht, und auch ihre Tochter zählte leider zu den Toten. Mit sechs Jahren war sie gestorben. Nicht durch eine Krankheit, sondern durch einen Unfall, den auch die Mutter nicht hatte verhindern können. Es war einfach passiert und…

Die Erinnerungen wurden ihr entrissen, als sie etwas auf der Spiegelfläche bemerkte. Zunächst war es nur ein Fleck. Ungefähr so groß wie ein Kinderkopf. Leicht neblig und auch zerfasernd.

Cathy konnte damit nichts anfangen und sie fand erst recht keine Erklärung für das Phänomen. Sie nahm es zunächst hin und spürte dann den Zwang, sich nach vorn zu beugen, denn dieses neblige Phänomen veränderte sich und nahm immer mehr den Umriss eines menschlichen Kopfes an – eines Kinderkopfes.

Ein rundes Gesicht. Blonde Locken. Ein kleiner Mund, Grübchen in den Wangen und so schrecklich leere Augen.

Dennoch gab es keinen Zweifel. Aus dem Spiegel schaute sie das Gesicht der toten Kim an…

***

Cathy Fox war noch immer nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie hockte auf ihrem Stuhl, als wäre sie kein Mensch, sondern der Teil eines Gemäldes.

Was sich da zeigte, das konnte nicht sein. Es war ein Phänomen, sie sah es als unmöglich an. Dafür gab es keine Erklärung – und trotzdem war es vorhanden.

Irgendwann fing sie an zu flüstern. Nur das Wort »Nein« drang über ihre Lippen. Etwas anderes konnte sie nicht sagen. Immer wieder. Zunächst hörte es sich noch leise an, später wurde es immer hektischer und dann hatte sie Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

Das Bild blieb.

Kims Gesicht!

Dieses kleine, süße Mädchengesicht, das Cathy so oft gestreichelt und geküsst hatte. Kimberly war aus der Beziehung zwischen ihr und Eddy Fisher entstanden, wobei sie bei Eddy an die echte, große Liebe geglaubt hatte.

Das war natürlich Unsinn gewesen. Eddy war ein Windhund, und er war es auch geblieben, sodass die Moderatorin ihre Tochter schließlich hatte allein großziehen müssen.

Bis zu diesem schrecklichen Tag vor einem Jahr. Sie erinnerte sich noch genau daran, und als diese Gedanken in ihr hochstiegen, da war die Erinnerung auf einmal so stark gegenwärtig, dass sie die Realität überschattete und Cathy Fox sich um fast ein Jahr zurückversetzt sah…

***

Dabei hatte der Tag so wunderbar begonnen. Ein prächtiger Winterhimmel hatte über der Stadt gelegen. Wenige Wolken, viel Blau und kaum Wind. An die Warnungen des Wetterdienstes hatte niemand gedacht, auch Kim und ihre Mutter nicht.

An diesem Tag wollten beide shoppen gehen. Kim brauchte unbedingt noch zwei Winterhosen und eine Mütze. Da sie schon ihren eigenen Kopf hatte, was Kleidung anging, konnte dieser Shopping-Bummel schon einige Stunden dauern.

Das war Cathy egal. Sie hatte sowieso immer mit einem schlechten Gewissen ihrer Tochter gegenüber zu kämpfen, und so machte ihr der Zeitverlust nichts aus.

Vier Geschäfte besuchten sie und gingen wieder hinaus. Im fünften endlich wurden sie fündig. Die Hosen passten wie angegossen.

Schuhe gab es auch noch, die Mütze war ebenfalls in, weil der Name irgendeines Teenie-Sängers darauf gestickt war, und so erlebte Cathy eine überglückliche Kim.

»Und jetzt gehen wir etwas essen.«

»Super. Wo?«

»Such es dir aus.«

Wie viele Kinder in ihrem Alter schlug auch Kim ein Fast-Food-Restaurant vor, was Cathy Fox allerdings nicht so recht in den Kram passte. Wenn schon nicht zu Hause essen, dann eine normale Mahlzeit. Kim ließ nicht locker, und so gab die Moderatorin schließlich nach. Sie betraten einen Laden, in dem es nur Geflügel gab. Wie die Tiere gehalten wurden, daran wollte Cathy erst gar nicht denken, aber sie wollte ihrer Tochter auch nicht den Appetit verderben.

Sie selbst aß nur Salat, aber Kim holte sich eine große Portion der cross gebratenen Chicken Wings. Dazu trank sie einen Shake aus Milch und war einfach glücklich, zusammen mit ihrer Mutter an einem Tisch sitzen zu können, der direkt am Fenster stand. Von ihm aus hatten sie einen guten Blick nach draußen auf die Straße, über die kein Verkehr rollte, aber genügend Menschen schlenderten.

Einen Blick zum Himmel konnten sie auch werfen. Dass er sich dramatisch verändert hatte, fiel Cathy erst jetzt auf. Da gab es kein Blau mehr zu sehen, stattdessen hatten sich dichte, dunkelgraue Wolkenbänke gebildet, die aussahen wie eine Drohgebärde und die Menschen ahnen ließen, was noch auf sie zukommen konnte.

Auch der Wind hatte zugenommen. Wenn die Tür geöffnet wurde, hörte Cathy das Fauchen. Über den Gehweg trieb Papier und aller möglicher Abfall. Abgerissene Zweige wehten vorbei, und hin und wieder sahen sie eine Kappe oder einen Hut durch die Luft wirbeln.

Schirme gingen zu Bruch, und dann war wieder Ruhe, wenn sich die Böen ausgetobt hatten.

Da Kim alles aufgegessen hatte, entschloss sich Cathy, das Lokal zu verlassen.

»Ich denke, dass wir uns auf den Weg machen sollten, bevor das Unwetter noch schlimmer wird.«

»Aber ich…«

»Wenn du noch Hunger hast, dann mache ich dir eine Portion Nudeln mit deiner Lieblingssoße.«

»Ja, dann…«

»Komm.«

Mutter und Tochter standen auf. Cathy Fox band die neue Mütze unter dem Kinn zusammen. So sollte Kim gegen die heftigen Böen gerüstet sein. Ihr Auto stand auf einem Parkplatz, der zu einer kleinen Schule gehörte. An den Wochenenden wurde er als Parkplatz freigegeben, und wer dort parkte, der konnte am Hintereingang der Schule eine kleine Spende in einen Briefkasten werfen.

Das hatte Cathy Fox getan und wollte nun so schnell wie möglich ihr Auto erreichen, einen BMW Z3.

Es war wirklich nicht weit, aber mit diesen verdammten Sturmböen hatte sie nicht rechnen können. Zumindest nicht, dass sie so urplötzlich von verschiedenen Seiten kamen. Der Wind wehte nicht nur von vorn oder von hinten, er jagte auch von der Seite heran und riss sie fast von den Beinen.

Cathy duckte sich. Sie hielt ihre Tochter umschlungen, damit sie nicht von ihrer Seite gerissen werden konnte. Es hatte auch keinen Sinn, sich unterhalten zu wollen, das Heulen der Böen war manchmal so stark, dass sie absolut nichts verstanden.

Den Parkplatz erreichten sie trotzdem, und hier veränderten sich die Geräusche des Orkans. Sie jagten gegen die unterschiedlich hohen Baumriesen, deren Geäst keine Blätter mehr aufwiesen, weil der Sturm auch die letzten abgerissen hatte. Unheimlich klingende Laute umgaben sie. Manchmal hatten sie das Gefühl, das Klappern von Knochen zu hören, wenn der Wind die Äste gegeneinander prallen ließ. Zwischendurch war ein Rauschen und manchmal auch ein Heulen und Pfeifen zu hören, die das Trommelfell der beiden attackierten.

»Komm, nur noch ein paar Schritte.«

»Ja, Mum, ja…«

Sie kämpften sich bis zu einer Mauer vor. Dort stand der BMW mit der Schnauze zur Mauer.

Die Moderatorin griff bereits nach dem Schlüssel und lockerte dabei den Griff um ihre Tochter. Das laute Knacken und Brechen ging im Geheul des Sturms fast unter, und als es Cathy Fox auffiel, da war es bereits zu spät. Sie merkte noch, dass sich Kim nicht mehr direkt an ihrer Seite befand, sie wollte sich umdrehen, schaute dabei kurz in die Höhe, und ihr Gesicht verzerrte sich innerhalb einer Sekunde vor Entsetzen.

Sie sah den Baum fallen.

Weg konnte sie nicht mehr.

Cathy brüllte nur noch den Namen ihrer Tochter, mehr konnte sie nicht tun. Kim war zu weit weg, um sie aus der Gefahrenzone zu stoßen, und das genau war Cathys letzter Gedanke, bevor es sie erwischte.

Sie war nicht mehr Herrin ihres Körpers. Sie wurde weggestoßen, sie spürte peitschende Schläge gegen ihren Nacken, stolperte nach vorn und prallte plötzlich gegen den BMW. Etwas fiel auf sie nieder, schleuderte sie zu Boden, und das war ihr Glück, denn das weitere schwere Astwerk landete auf dem Dach des Autos, drückte es ein, verbog auch das Blech an den Seiten.

Die Moderatorin lag auf dem Boden, obwohl sie nicht wusste, wie sie dorthin gekommen war. Sie bekam kaum Luft, sie hörte nur ihr eigenes Herz überlaut schlagen und wunderte sich darüber, wie wenig Schmerzen sie empfand.

Aber ein Gedanke jagte durch ihren Kopf. Er war wie mit dem Messer geschnitten und galt ausschließlich einer Person – ihrer Tochter nämlich. Aus dem Gedanken wurde ein Schrei, der sich mit dem Heulen des Sturms mischte. Wie sie schließlich auf die Beine gekommen war, wusste Cathy Fox nicht. Sie stand neben dem BMW und dem Geäst, das den Wagen eingedrückt hatte.

Wo steckte Kim?

Sie schaute sich um.

Schon beim ersten Blick war ihr, als hätte es das Schicksal mit ihr besonders grausam gemeint, denn sie sah Kimberly auf dem Boden liegen.

Nicht unter dem Geäst. Viel schlimmer. Sie lag unter dem dicken Baumstamm. Ihr kleiner Kopf schaute an der einen Seite hervor, die Beine an der anderen. Ansonsten war der Mittelteil ihres Körpers völlig zerquetscht worden.

Cathy Fox raffte sich auf.

Sie wollte das Bild nicht wahrhaben, weil es einfach zu grausam war. Leider entsprach es der Realität.

Und dann gab es nur eines. Schreien und schreien, bis irgendwann jemand kam. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wer es gewesen war, der sie von ihrer toten Kim weggezogen hatte.

Den starren Schreck in Kims Gesicht und den Blick der Augen, den würde sie nie im Leben vergessen…

***

Jemand schluchzte. Es dauerte einige Sekunden, bis Cathy herausgefunden hatte, das dieses Geräusch von ihr stammte. Sie war aus dem Tunnel der Erinnerung wieder emporgestiegen und sah, als sie die Augen öffnete, den Spiegel vor sich.

Das Bild war verschwunden!

Cathy hörte sich atmen. Es war mehr ein Keuchen, und sie fühlte sich verdammt elend. Dabei dachte sie auch an ihre Sendung. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass nicht viel Zeit vergangen war. Vielleicht eine Viertelstunde, nicht mehr.

Es vergingen noch ein paar Minuten, bis Cathy es geschafft hatte, sich zu fangen. Aber sie wurde die Gedanken nicht los. Zu stark war sie innerlich aufgewühlt worden. Und plötzlich dachte sie daran, was später geschehen war, wie der Vater reagiert hatte.

Eddy hätte sie beinahe umgebracht, obwohl er sich um Kimberly kaum gekümmert hatte. Wie wahnsinnig war er gewesen. Er hatte sie angeschrieen und von einem Schutzengel gesprochen, der sie hätte sein sollen, aber sie hätte versagt, und jeden einzelnen Punkt der Schuld müsste sie als Mutter auf sich nehmen.

Cathy hatte es wochenlang nicht geschafft, ihre Erinnerungen loszuwerden. Nach der furchtbaren Beerdigung, auf der Paparazzi heimlich Fotos geschossen hatten, war sie für vier Wochen abgetaucht.

Eine Privatklinik hatte ihr die nötige Ruhe gegeben. Beim Sender hatte man dafür Verständnis gehabt und einen Ersatz für die Sendung besorgt.

Er war nicht so gut wie sie gewesen, und so hatte sie sich sofort nach der Klinik wieder in die Arbeit gestürzt, was ihr gut getan hatte – bis auf die langen Abende, die sie fast immer allein verbrachte.

Da waren die Erinnerungen dann zurückgekehrt und zu schweren Vorwürfen geworden, unter denen sie zu leiden gehabt hatte.

Sie konnte sich auch an ungewöhnliche Träume erinnern, die allesamt mit ihrer Tochter zu tun hatten und zugleich mit einer fremden Welt. Vielleicht war es das Jenseits, vielleicht auch nur eine andere Dimension, jedenfalls hatte sie stets eine große Angst verspürt, die nicht sie überfallen hatte, sondern ihre Tochter.

Ja, die Angst ihrer Tochter war auf sie übergegangen, und sie hatte sich die Frage gestellt, ob Tote noch Angst haben konnten, wo sie doch die Welt verlassen hatten.

Cathy wusste es nicht. Sie hatte auch mit keinem Menschen darüber gesprochen, aus Furcht, noch mal in Behandlung gehen zu müssen, und die hätte der Sender nicht akzeptiert.

So war sie mit ihren quälenden Problemen allein geblieben und suchte eigentlich noch immer die Normalität, die sie jedoch kaum finden würde, wenn sie ehrlich sein wollte.

Es war schlimm für sie. Aber es war allmählich besser geworden.

Nur wenn sie das Grab ihrer Tochter besuchte, dann waren die Erinnerungen erneut wie eine Springflut über sie gekommen.

Einmal hatte sie sogar Eddy Fisher am Grab getroffen. Obwohl sie kein Wort miteinander gewechselt hatten, war ihr Eddy so wissend und überheblich vorgekommen.

Er hatte nur gelacht und war gegangen. Später hatte er sie dann angerufen und ihr erklärt, dass es noch nicht zu Ende war. Cathy hatte einfach aufgelegt.

Es klopfte an der Tür. Sie erschrak.

»Ja…?«

Pete schaute herein. Sein jungenhaftes Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen.

»Noch eine halbe Stunde.«

»Ist gut.«

Pete blieb an der offenen Tür stehen. »He, du machst auf mich einen traurigen Eindruck. Stimmt was nicht?«

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung.«

Er kam näher. »Lüg nicht, du hast geweint.«

Klar, dass Pete ihr das ansehen würde. Cathy versuchte es mit einer Ausrede. »Ich habe nicht geweint, ich fühle mich nur so müde. Ich habe sogar geschlafen.«

»Das sieht man an deinem Make-up. Soll ich Tina herschicken?«

»Ja, bitte.« Tina war die Maskenbildnerin.

»Okay.« Er ging wieder zurück. »Trotzdem hast du geweint. Du kannst mich nicht täuschen.«

»Hol Tina.«

»Schon gut, schon gut, ich bin ja schon weg.«

Cathy konnte nur hoffen, dass Pete nichts herumerzählte. In dieser Branche musste man gut drauf sein. Von schlechten Gefühlen, auch wenn sie noch so menschlich waren, wollte niemand etwas wissen.

Hier war fast jeder ein kleiner Star und Selbstdarsteller.

Es war wieder still geworden. Die normale Ruhe. Cathy lauschte in sich hinein. Sie musste jetzt an ihren Job denken und an nichts anderes. Noch mal wollte sie die Texte durchsehen, aber dazu kam sie nicht, denn plötzlich hörte sie einen gespielten Song von Robbie Williams und wusste, dass es ihr Handy war.

Sie verfluchte sich, dass sie vergessen hatte, es abzustellen, aber daran konnte sie nun nichts mehr ändern.

Melden oder es sein lassen?

Dann meldete sie sich mit einem fast schon gehauchten: »Ja…«

»Hallo, Cathy!«

Die Antwort glich einem Schrei, obwohl sie nur aus einem Wort bestand. »Eddy!«

»Richtig, ich bin es!«

»Was willst du?«

»Nur fragen, ob es dir gut geht.«

»Verdammt noch mal, lass mich in Ruhe! Ich hasse es, wenn du mich anrufst. Woher hast du überhaupt meine Nummer, zum Teufel? Ich habe sie dir nicht gegeben.«

»Na ja, vielleicht hat der Teufel sie mir eingeflüstert, meine Liebe.«

»Erzähle nicht so einen Mist. Außerdem habe ich gleich Sendung.«

»Ich weiß, und ich werde dich bestimmt auf dem Bildschirm bewundern.«

»Und was willst du wirklich?«

»Ahnst du es nicht?«

Leg doch auf!, befahl ihr eine innere Stimme. Leg einfach auf, und die Sache ist vorbei!

Seltsamerweise konnte Cathy das nicht. Etwas hemmte sie.

»Antworte.«

»Nein, ich…«

»Lüg nicht, Cathy, du weiß es. Heute vor einem Jahr ist es passiert. Da hast du nicht aufgepasst. Da starb unsere Tochter, und du musst nicht glauben, dass es schon vergessen ist. Zumindest ich habe es nicht vergessen, Cathy.«

Das Blut schoss ihr in den Kopf. Sie wunderte sich darüber, dass sie noch in der Lage war, das Telefon zu halten. Eddy hatte ja Recht.

Es war auf den Tag ein Jahr her, dass Kim verunglückt war. Ein Jahrestag. Deshalb auch die schrecklichen Erinnerungen.

»Hör auf, verdammt! Hör auf! Ich will davon nichts mehr wissen, ist das klar?«

»Oh, Cathy, was denkst du nur? Ob du etwas davon wissen willst oder nicht, so magst du ja denken. Ob auch die andere Seite so denkt, ist fraglich.«

Sie schluckte. Sie war überrascht. Sie saugte scharf die Luft ein. Ihr Herz schlug nicht mehr normal, es trommelte schon, und dann schaffte sie es, die Frage zu stellen.

»Welche andere Seite?«

»Denk mal nach.«

Mehr sagte er nicht. Es gab für die Frau nichts mehr zu hören, und sie schaltete wie in Trance ihr Handy ab.

Dann blickte sie ins Leere. Der Spiegel war wieder so blank wie immer. Mit den Gedanken war sie ganz woanders, und so überhörte sie sogar das Klopfen der Maskenbildnerin.

Erst als Tina neben ihr stand, schrak sie zusammen. »Gott, ich bin eingeschlafen.«

Tina lächelte breit mit ihren violett geschminkten Lippen. »Das macht doch nichts, ich bin schnell. Kann jedem mal passieren. Ist mir auch schon, als ich mit meinem Freund im Bett lag. Er fummelte an mir herum, und ich schlief ein. Das war vielleicht ein Ding. Der ist noch in der Nacht abgehauen und hat sich nicht mehr blicken lassen.«

»Wie schön für dich«, sagte Cathy nur und hoffte, dass die Sendung schnell vorbeiging…

***

Cathy Fox ging ins Studio.

Es war der gleiche Weg wie immer, den sie im Schlaf kannte. Sie konnte nicht zählen, wie oft sie diese Strecke schon gegangen war.

In ihrem Innern saß eine tiefe Furcht. Sie hatte das Gefühl, mit zittrigen Knien durch einen Schlauch zu gehen, dass Wände immer mehr auf sie zuwuchsen und den Gang noch enger machten. Die Ereignisse der letzten Minuten wollten ihr nicht aus dem Sinn. Das hing nicht allein mit den Erinnerungen zusammen, es war vor allen Dingen dieser Anruf, der sie störte.

Wieso hatte Eddy sie genau in dem Augenblick angerufen, als sie das Schreien vernommen hatte? War das Zufall?

Sie wusste die Antwort nicht. Ihr war nur klar, dass sie Probleme haben würde, die Sendung durchzuziehen. Einen Ersatz für sie gab es nicht. Cathy hätte ihn vorher besorgen müssen, so aber stand sie allein auf weiter Flur und würde ihr Meisterstück machen müssen.

Sie musste sich vor der Kamera zusammenreißen wie nie zuvor in ihrem Leben. Zur Moderation gehörte nicht nur das fehlerlose Sprechen, nein, sie musste auch lächeln und Unbefangenheit zeigen. Ob sie das schaffte, war fraglich.

Die Türen rechts und links. Alles normal. Die Geräusche, auch die kannte sie. Das Klingeln der Telefone, die unterschiedlichen Melodien der Handys, alles war ihr so vertraut. Aber jetzt fühlte sie sich, als würde sie zu einer Hinrichtung schreiten.

Ihr Herz klopfte schneller. Der Schweiß war ihr wieder ausgebrochen.

Er würde unter den gnadenlosen Augen der Kamera zu sehen sein, und die Menschen würden sich fragen, was mit ihr los war.

Sie hatte sogar das Gefühl, dass ihr Herzklopfen über das Mikrofon übertragen werden würde.

Die feuersichere Tür tauchte vor ihren Augen auf. Hier wurden die letzten Zigaretten in einem Standascher ausgedrückt. Hier holten viele TV-Gäste noch mal tief Luft. Ihr erging es ebenso. Sie kam sich wie ein Kameraneuling vor. Schwindel hielt sie umfangen. Cathy wusste, dass sie beobachtet wurde, und musste sich nun wahnsinnig zusammenreißen.

Lächeln, auch jetzt…

Sie zog die rechte Hälfte der schweren Tür auf. Dahinter lag die andere Szenerie. Die Welt voller Glamour, die gar nicht so aussah, denn sie versteckte sich hinter hohen und halbrunden Wänden. Es war das Arbeitsgebiet der Techniker und Helfer, die allesamt mit der Sendung beschäftigt waren.

Sie wurde angesprochen, angelächelt und reagierte so wie immer.

Ein kurzes »Hallo«, mal ein Lächeln, dann ein Nicken, und einen Moment später glitt Pete an ihre Seite.

»Ist alles okay?«

Dicht vor den beiden gegeneinander versetzten Holzwänden, durch deren Lücke sie schreiten musste, um in den Bereich der Kameras zu gelangen, blieb sie stehen.

Die Antwort fiel ihr nicht leicht. »Klar, es ist alles in Ordnung. Warum?«

»Nur so.«

»Wie viel Zeit habe ich noch?«

»Es reicht.«

»Bitte, Pete, wie viel?«

»Eine knappe Viertelstunde.«

»Klar, das reicht, ich sehe es auch so.«

»Wofür soll es reichen?«

»Schick Tina noch mal her.« Pete schaute sie an. Seine Mundwinkel zuckten leicht, und er zog auch die Nase kraus. »Ja, das mache ich. Du schwitzt. Das kommt selten vor. Geht es dir nicht gut?«

»Keine Sorge, mir geht es gut. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

»Okay, ich sage Tina Bescheid.« Cathy Fox war froh, Pete loszuwerden. Sie konnte jetzt keine Ablenkung gebrauchen. Sie musste mit sich selbst zu Rate gehen. Sie musste ruhig bleiben, alles Fremde aus ihrem Kopf verbannen und nur an den Job denken.

Nach dem zweiten Schritt hatte sie die ihr vertraute Umgebung betreten. Es war die Welt des schönen Scheins. Die Welt der Kameras, des grellen Lichts der Scheinwerfer.

Pete tauchte wieder auf. Da der Regisseur erkrankt war, trug er die Verantwortung für den Ablauf der Sendung. Er sprach mit einem Kameramann und hielt dabei das Klemmbrett in der Hand, auf dem der Ablauf der Sendung stand.

Die Moderatorin ging zu ihrem Platz. Sie kannte ihr Pult sehr genau. Tag für Tag musste sie es besetzen. Sie hatte damit auch niemals Probleme gehabt. Locker ging sie darauf zu, jedenfalls hätte es so sein müssen. Heute jedoch kamen ihr die Beine schwer wie Blei vor. Heute wollte sie die Sendung im Sitzen moderieren, was nicht jeden Tag so ablief. Mal stand sie, mal konnte sie in dem roten Ledersessel Platz nehmen, der vor einer beigen Wand mit dem Logo der Sendung stand.

Auf einem kleinen Beistelltisch stand ein Glas mit frischem Wasser. Daneben lagen noch ein paar Unterlagen, die kleinen Zettel mit den Stichworten darauf.

Hin und wieder nahm sie einen und las kurz ab. Das meiste war mehr Schau als echte Information.

Sie war froh, sich setzen zu können. Und der Griff nach den Zetteln war nicht nur Getue, sie musste sich echt konzentrieren, um den Faden überhaupt finden zu können.

Der Tontechniker huschte heran. Er überprüfte das Mikro, war zufrieden, nickte und lächelte.

Fünf Blöcke gab es zu moderieren. Stars und Sternchen aus aller Welt würden über die Bildschirme huschen und versuchen, die Neugierde der Menschen vor den Apparaten zu befriedigen.

Drei Berichte aus den Staaten, einer von der Insel, da ging es um einen Schriftsteller, der eigentlich Horror-Romane schrieb und sich nun an einem Kinderbuch versucht hatte, das in die Weihnachtszeit passte, und ein Take ging über eine Veranstaltung in Berlin.

Danach war Schluss.

Tina huschte heran. Sie schaute kurz auf das Gesicht der Moderatorin und nickte.

»Schmink oder pudere mich noch mal nach.«

»Klar, Cathy, das muss ich auch. Was ist eigentlich los mit dir? So kenne ich dich gar nicht.«

»Wieso?«

»Du schwitzt wirklich.«

»Das macht nichts.«

»Ist dir nicht gut?« Tina tupfte.

Cathy schloss die Augen. Eine Antwort gab sie nicht.

»Das stehst du durch, ich weiß es. Du musst dir keine Sorgen machen. Du kennst dich doch aus.«

»Ich weiß. Trotzdem würde ich jetzt gern im Bett liegen.«

»Kannst du später, Cathy.«

Wenn du wüsstest!, dachte sie. Wenn du das durchgemacht hättest, was ich erlebt habe…

Aus dem Off drang Petes Stimme. »Noch vier Minuten bis Sendebeginn!«

Cathy hob die Hand, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Einige Fernseher verteilten sich im Studio. Einer mit Flachbildschirm stand auch in ihrer Nähe.

Die Werbung lief. Sie dauerte knapp vier Minuten. Danach lief der Trailer, und dann war sie an der Reihe.

»So, das muss halten.«

»Danke, Tina.«

»Dann mach’s so gut wie immer.«

Cathy lächelte krampfhaft. »Ich werde mich bemühen, das verspreche ich dir.«

Tina zog sich zurück.

Ab jetzt lief die Zeit, die manchmal so gnadenlos sein konnte. Das spürte auch Cathy. Sie griff nach ihren Stichwortkarten und hoffte, dass niemand das leichte Zittern ihrer Hände bemerkte. Alles sollte und musste so normal aussehen wie immer.

Im linken Ohr und unter den Haaren versteckt, klemmte der kleine Mann. So nannte sie das winzige Mikro, über das sie Kontakt mit den außerhalb der Kamera stehenden Kollegen hielt.

»Noch eine halbe Minute, Cathy.«

Sie nickte. Pete würde es sehen, sie sah den Mann im Hintergrund nicht.

Verdammt, die Nervosität war noch vorhanden. Sie griff zum Glas und trank einen Schluck Wasser, was bei ihr nur äußerst selten vorkam. Heute musste sie es tun.

»Du bist okay?«

Sie nickte und dachte: Scheiße, ich bin nicht okay. Ich will das alles gar nicht…

»Fünf Sekunden!«, hörte sie die neutrale Stimme eines Kollegen.

Ab jetzt war sie völlig allein und auf sich gestellt. Sie setzte sich in Positur, knipste ihr Lächeln an, so wie es die Zuschauer von ihr gewohnt waren, und betete, dass niemand merkte, wie es in ihrem Innern tatsächlich aussah.

Dann lief der Trailer. Sie hörte die Eingangsmusik, die so viele Menschen im Land kannten. Sie warf einen Blick auf den Schirm, achtete auf die letzten Klänge, ein kurzes Luftholen noch, und im nächsten Moment war sie an der Reihe.

»Guten Abend, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer. Ich freue mich, dass Sie wieder meine Gäste sein werden, um zu erfahren, was sich in der Welt der Reichen und Schönen getan hat. Viele von Ihnen werden bestimmt im vorweihnachtlichen Stress sein, und den Promis ergeht es nicht anders. In New York, zum Beispiel…«

Es lief. Es lief sogar besser, als sie gedacht hatte, und nach der ersten Moderation hatte sie sich entspannt. Die Vorfälle der letzten Stunde waren vergessen, und Cathy Fox war sicher, dass die Sendung ablaufen würde wie immer…

***

Es kam nicht so oft vor, dass Glenda frustriert ihre Wohnung betrat.

An diesem frühen Abend war es so. Das lag am Ablauf des Tages, der ihr überhaupt nicht gefallen hatte. Ebenso wenig wie John und Suko.

Der Geisterjäger hatte keinen Hinweis mehr erhalten. Er hatte das Weinen nicht mehr gehört, das Gesicht des Mädchens hatte sich auch nicht mehr in der Mitte des Kreuzes gezeigt – es war alles ganz normal abgelaufen. Ein Tag im Büro ohne Störung, ohne dass es einen weiteren Hinweis auf dieses Phänomen gegeben hätte.

Wer war dieses Mädchen? Zu wem gehörte das Gesicht?

Sie hatten sich wirklich den Kopf darüber zerbrochen, aber eine Erklärung hatte keiner von ihnen gefunden. Jede Diskussion zwischen ihnen war ins Leere gelaufen, es gab einfach keine weiteren Anhaltspunkte, und so hatten sie sich letztendlich entschlossen, das Yard Building zu verlassen.

Sollte etwas passieren, würde auch Glenda informiert werden, das war abgesprochen.

In der Wohnung kam Glenda die Luft abgestanden vor. Obwohl es draußen nicht eben warm war und der letzte Schneeschauer nicht lange zurücklag, öffnete sie ein Fenster weit, um frische Luft in die Wohnung zu lassen, damit sie mal richtig durchgepustet wurde.

Es war alles okay in ihrer Wohnung. Sie zog den Mantel aus, den sie an die Garderobe hängte. Wenn Glenda nach Hause kam, war es still. Es gab niemanden, der auf sie gewartet hätte, und diese Stille mochte sie an manchen Abenden nicht.

Heute war es so. Auch wenn sie nicht auf den Bildschirm schaute, die Glotze schaltete sie trotzdem ein. Sie diente praktisch nur als Geräuschkulisse.

Glenda ging ins Bad, erfrischte sich etwas und dachte darüber nach, wie sie die nächsten Stunden verbringen sollte. Sie hatte sich vorgenommen, die Wäsche zu bügeln, die sich angesammelt hatte.

Eine Arbeit, die sie hasste, die aber getan werden musste.

Das Bügelbrett stellte sie zumeist ins Wohnzimmer. Auch wenn es eine dumme Angewohnheit war, die Glotze ließ sie dabei laufen. Ihr Geflimmer lenkte sie wenigstens ab.

Sie stellte das Bügelbrett vor dem Fernseher auf und holte den Korb mit der Wäsche. Sie schaute nicht hin, was im Fernsehen lief.

Aber der Werbung konnte sie nicht entgehen, und so hörte sie die bekannten Sprüche und Slogans.

Durst hatte sie auch. Sie holte sich ein Glas aus dem Schrank und die Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Gedanklich war sie weder bei ihrer vorliegenden Arbeit noch bei den Bildern auf dem Schirm.

Die Geschehnisse der vergangenen Stunden beschäftigten sie noch immer, und sie ging davon aus, dass es John und Suko auch nicht anders erging. John würde als direkt Betroffener noch unruhiger sein als sie und sich seine entsprechenden Gedanken machen.

Ihr Mund war trocken geworden. Sie trank einen Schluck Wasser.

Das Fenster hatte sie wieder geschlossen, und einem langweiligen Abend stand eigentlich nichts mehr im Wege.

Einige Blusen musste sie bügeln, auch eine Stoffhose im Pfeffer-und-Salz-Muster und etwas Unterwäsche. Die normale Tätigkeit einer Frau, die allein lebte.

Ein Blick auf die Glotze.

Das lächelnde Gesicht einer Moderatorin erschien. Die Sendung »People of the Week« schaute sich Glenda hin und wieder an, deshalb kannte sie auch den Namen der blonden Moderatorin. Die Frau hieß Cathy Fox und war landesweit bekannt.

Sie war für die Sendung genau die richtige Person und verkaufte die zumeist banalen Nachrichten stets mit einem Lächeln und manchmal mit einer Spur Ironie.

Das alles war okay, wenn man die Nachrichten aus der Welt der Reichen und Schönen nicht zu ernst nahm.

An diesem Abend servierte Cathy ein vorweihnachtliches Menü.

Sie zeigte Bilder aus New York, das im Lichterglanz erstrahlte, und es gab dort plötzlich nur Menschen, die allesamt gut drauf waren und sich riesig auf Weihnachten freuten. Zumindest behaupteten sie das in die Mikrofone der Reporterin.

Glenda war das egal. Sie ließ die Glotze trotzdem laufen. Ein wenig Unterhaltung brauchte sie, sonst kam sie sich in der Wohnung wirklich zu verlassen vor.

Die erste Bluse hatte sie gebügelt und hängte sie weg. Das Ritual war immer gleich. Später würden mehrere Blusen oben an der Türkante hängen.

Wieder der Blick auf die Glotze. Es lief ein anderer Bericht. Er zeigte eine Familie auf dem verschneiten Land. Der Vater und seine beiden Kinder schlugen im nahe Wald einen Tannenbaum, die Mutter brachte heißen Tee zum Aufwärmen. Der Mann kam Glenda vom Gesicht her bekannt vor, sie wusste nur nicht, wo sie ihn hinstecken sollte.

Der Bericht war bald darauf beendet. Die Kamera konzentrierte sich wieder auf die Moderatorin, und Glenda griff nach dem Bügeleisen. Die zweite Bluse lag bereit.

Sie hob das Gerät nicht an und ließ es auf dem Metallrost stehen, denn etwas stimmte mit der Moderatorin nicht. Dass sie Cathy Fox hieß, wusste Glenda. Dass sie Routine hatte, um die Sendung durchzuziehen, war ihr auch bekannt, aber dieses Verhalten, das sie jetzt an den Tag legte, das passte nicht zu ihr.

Sie hätte etwas sagen müssen. Das Auge der Kamera hielt ihr Gesicht fest, doch sie sagte nichts. Ihr Mund blieb geschlossen. Es war zu sehen, dass sie schluckte, denn die Haut an ihrem Hals bewegte sich. Ihre Augen standen weit offen und blickten starr in die Kamera.

Irgendetwas stimmte mit der Frau nicht. Glenda war gespannt. Sie vergaß darüber sogar das Bügeln.

Cathy Fox versuchte es erneut. Sie holte Luft. Das Geräusch war sogar zu hören.

Ihr Gesicht hatte einen anderen Ausdruck angenommen. Die Lockerheit war verschwunden. Es gab kein Lächeln mehr. Dafür war es von einer inneren Anstrengung gezeichnet. Jeder Zuschauer konnte sehen, wie sie versuchte, erneut anzusetzen, und wie sie Luft holte.

Glenda schaute gebannt auf den Schirm. Sie konnte sich gut in die Lage der Frau hineindenken. In diesen so schrecklichen Augenblicken war sie mutterseelenallein. Sie gab sich zudem zahlreichen fremden Menschen preis. Man schaute zu, man sah ihr Gesicht, die Gefühle, die sich darin abzeichneten.

Angst?

Glenda glaubte es. Da gab es einen gewissen Druck, der einfach nicht zu übersehen war. Sie bewegte die Lippen, ohne dass sie etwas Verständliches sagte. Dann das Krächzen, auch das schwere Atmen.

Die Finger hatte sie in die Lehnen des Sessels gekrallt. Ein Bild, das man nicht länger hätte zeigen sollen. Doch der Kameramann war gnadenlos.

Plötzlich war es vorbei mit ihrem Schweigen. Cathy Fox riss den Mund auf. Glenda, die alles weiterhin beobachtete, ging davon aus, dass sie anfangen würde zu schreien. Das passierte nicht, denn sie sagte etwas. Sie hatte eine Botschaft, und die hinterließ bestimmt nicht nur bei Glenda eine Gänsehaut.

»Mein Kind weint! Mein Kind weint! Mein totes Kind, verdammt noch mal, weint…«

***

Wie Glenda Perkins hatten auch unzählige andere Zuschauer die Sätze gehört, aber sie reagierten bestimmt anders darauf, als Glenda, weil sie sich darauf keinen Reim machen konnten.

Das Schreien eines toten Kindes!

Genau das hatte John Sinclair auch gehört, aber den Gedanken wischte Glenda für den Moment beiseite, weil sie sich wieder auf den Bildschirm konzentrierte. Dort war noch immer die Frau zu sehen, in deren Gesicht ein Ausdruck wilder Panik zu erkennen war.

»Mein Kind weint, verdammt! Ich höre es in meinem Kopf!« Die Moderatorin schlug mit der Hand gegen ihre Stirn. »Hört ihr das nicht? Nein, das könnt ihr nicht hören, aber ich höre es. Es ist tot und trotzdem höre ich Kims Weinen. Bitte, ihr müsst mir glauben! Ich spinne nicht. Es ist wirklich meine Tochter, die sich bei mir meldet. Dabei ist sie seit einem Jahr tot! Mein Gott!« Sie schüttelte den Kopf, gegen den sie beide Hände gepresst hatte.

Die Mitarbeiter im Hintergrund waren ebenfalls geschockt. Man hörte sie trotzdem reden. Es war ein Stimmenwirrwarr, während die Moderatorin noch immer auf ihrem Sessel saß und das innerliche Grauen erlebte, dem sie sich nicht entziehen konnte.

Dann fiel sie nach vorn, als hätte sie einen Schlag gegen den Rücken erhalten. Für Glenda sah es so aus, als würde sie vom Sessel rutschen und zu Boden fallen.

Aber sie hielt sich und blieb noch auf der Kante sitzen. Es war eine Qual, ihrem Atem zuzuhören, der mit röchelnden Lauten vermischt war. Cathy Fox war völlig von der Rolle. Sie wusste nicht, wie sie sich bewegen sollte, man hörte sie nicht mehr schreien, aber das Flüstern jagte eine Gänsehaut über Glendas Rücken.

»Meine Tochter, meine tote Tochter…«

Es waren die letzen Worte, die Glenda und auch die anderen Zuschauer hörten. Danach wurde es wieder still, und plötzlich war kein Bild mehr zu sehen.

Dafür das Wort Störung.

Wie angewachsen stand Glenda Perkins neben ihrem Bügelbrett.

Sie konnte wirklich nur den Kopf schütteln und hatte den Eindruck, in ihrem Innern zu vereisen.

Nichts mehr war zu sehen.

Mit Cathy Fox musste etwas Schreckliches passiert sein, denn Glenda glaubte nicht daran, dass sie sich das Weinen ihrer verstorbenen Tochter eingebildet hatte.

Glenda war eine Frau der schnellen Entschlüsse. In diesem Fall allerdings reagierte sie anders. Sie stand starr auf dem Fleck. Ihr Blick war nach innen gerichtet. Sie musste erst verdauen, was sie gesehen hatte, aber sie wollte sich nicht zu lange Zeit lassen, denn das Schicksal hatte ihr einen Wink gegeben.

Sie ließ das Bügelbrett stehen und griff zum Telefon. Die Nummer, die sie wählte, gehörte John Sinclair…

***

Schon auf der Rückfahrt vom Büro hatte ich das Gefühl, dass der folgende Abend kein normaler werden würde. Auf meine innere Stimme konnte ich mich in der Regel verlassen.

Auch Suko meinte: »Da kann noch etwas passieren.«

»Nur was?«

Er hob die Schultern. »Bin ich Hellseher? Wäre ich das, würde ich nicht beim Yard arbeiten.«

»Stimmt. Dann könnte ich dich im Zirkus bewundern.«

Wer war das Kind? Warum hatte es geweint? Um diese Fragen ging es, und die wurde ich auch nicht los. Ich gierte nach einer Erklärung. Aber wo sollte ich ansetzen?

Suko, der den Rover lenkte, meinte: »Du solltest dich nicht so sehr quälen, John, es bringt nichts.«

»Das sagst du.«

»Ja, bewusst. Warten wir erst mal ab. Ich denke, dass wir irgendwann noch Konkreteres erfahren werden.«

»Ich kann und will nicht warten.«

»Bleibt dir was anderes übrig?«

»Nein.«

»Na siehst du.«

Ich wusste ja, dass Suko Recht hatte, aber ich war nun mal emotional stärker beteiligt als er. Das musste er einsehen. Der Gedanke, dass mein Kreuz manipuliert worden war, ließ mich einfach nicht los. Ich hatte daran ziemlich zu knacken, denn das Kreuz war mit meinem Augapfel zu vergleichen. Ich war sein Erbe, ich war auch der Sohn des Lichts und womöglich der Letzte in der Reihe, die das Kreuz durchlaufen würde.

»Du wirst schon eine Lösung finden, John.«

»Ha, das sagst du.«

»Ich glaube daran.«

»Ich im Prinzip auch. Mir gefällt es nur nicht, dass ich es fremden Mächten überlassen muss.«

Wir hatten unser Ziel erreicht. Ich hätte froh darüber sein können und war es nicht. Etwas störte mich daran. Leider konnte ich nicht sagen, was es war, aber meiner Ansicht nach hing es mit dem Kreuz zusammen. Einen anderen Grund konnte es nicht geben.

»Wenn du willst, kannst du den Abend bei uns verbringen. Dann bist du zumindest etwas abgelenkt.«

»Danke, Suko, aber ich möchte zunächst mal allein bleiben.«

»Weil du damit rechnest, dass etwas passieren wird?«

Ich nickte. »Es kann sein, dass es erneut zu einem Kontakt kommen wird. Ich habe den Eindruck, dass es nur mich oder mein Kreuz etwas angeht.«

»Das verstehe ich.«

Die Antwort hörte ich, als wir vor Sukos Wohnungstür standen.

»Bis später«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter.

»Okay.«

Ich brauchte nur ein kurzes Stück nach rechts zu gehen, um meine Tür zu erreichen. Sie war noch nicht ganz offen, da hörte ich bereits das Läuten des Telefons und war innerlich wie elektrisiert. Ich glaubte daran, dass dieser Anruf etwas mit den Vorgängen zu tun hatte, und beeilte mich, abzuheben.

»Ja«, sagte ich nur.

»Gut, dass ich dich erreiche, John.«

Bei mir im Kopf schrillte eine Alarmglocke, als ich Glendas Stimme hörte.

»Was ist los?«

»Ganz kurz nur. Hast du die Sendung ›Leute der Woche‹ gesehen? Wahrscheinlich nicht und…«

»Nein, das habe ich wirklich nicht.«

»Okay, dann hör jetzt zu. Es ist etwas passiert, das ich nicht begreifen kann…«

Ich tat ihr den Gefallen und hörte zu. Was Glenda mir da berichtete, ließ mich nur mit dem Kopf schütteln.

»So, jetzt weißt du alles.«

»Richtig.«

»Und was sagst du dazu?«

Ich musste mich kurz räuspern. »Wenn sie das Weinen tatsächlich gehört hat, ist das natürlich für uns mehr als interessant. Es könnten sich Parallelen auftun, und deshalb gibt es für mich nur eines…«

»Ich habe bereits die Adresse des Senders, John.«

»Wo finden wir ihn?«

»In den Docklands mit Blick auf das Riesenrad. Da hat er einige Hallen gemietet.«

»Ich hole dich ab.«

Glenda lachte, was sich erfreut anhörte. »Genauso habe ich mir deine Reaktion gewünscht, John…«

***

Meine Lethargie war dahin. Ich hatte plötzlich wieder Adrenalin im Blut und war – ebenso wie Glenda – davon überzeugt, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden.

Vor der Abfahrt hatte ich Suko noch kurz Bescheid gegeben. Er hatte natürlich mit gewollt, doch ich hatte ihn gebeten, die Stellung zu halten und für uns erreichbar zu bleiben.

Dann ging es ab.

Wir kamen sogar recht gut durch, nachdem ich Glenda abgeholt hatte. Der Weg führte an der Themse entlang, hinein in die Docklands, die ebenfalls einen weihnachtlichen Schmuck zeigten, dessen Lichtreflexe auf den Wellen des Flusses tanzten.

Vor eine Schranke mussten wir halten. Rechts und links davon versperrte eine hohe Mauer den Weg.

»Auch das noch«, flüsterte Glenda. Sie war nervös und bewegte leicht hektisch die Augen.

»Keine Sorge, da kommt gleich jemand.«

Es stimmte. Woher der Mann gekommen war, sahen wir nicht. Jedenfalls kam er auf die rechte Fahrerseite zu, und ich ließ die Scheibe nach unten fahren.

Im Licht der Laterne sah ich, dass der Portier einen Bart trug.

»Sie wünschen?«

»Wir müssen zum Sender.«

»Ja, das wollen alle. Sind Sie denn angemeldet?«

»Nein!«

Er wollte etwas sagen, da aber sah er meinen Ausweis. Ob er den Text im schwachen Licht lesen konnte, wusste ich nicht, und deshalb half ich ihm.

»Scotland Yard.«

Er schaute noch zweimal hin, nickte dann und erklärte, dass er die Schranke öffnen würde.

»Danke.«

Es dauerte nicht lange, da konnten wir weiter fahren. Im Scheinwerferlicht sahen wie den gelblichen Glanz auf dem Kopfsteinpflaster, der von einigen Laternen stammte, die den Weg säumten. Am Ende dieses Weges, wo er in einen freien Platz mündete, befand sich ein dreistöckiges, kastenförmiges Haus, in dem der Sender seinen Sitz hatte.

Freie Parkfläche gab es genug. Wir stiegen aus und gingen auf den hell erleuchteten Eingang mit dem Vordach zu, das vor Regen oder Schnee schützte.

Eine Glastür öffnete sich uns. Wir wurden bereits erwartet. Ein junger Mann mit strohblond gefärbten Haaren und einem strichdünnen Bärtchen auf der Oberlippe rieb nervös die feuchten Hände am Stoff seiner Hose ab, die zu einem Anzug gehörte.

»Guten Abend.« Er versuchte seine Nervosität durch Lockerheit zu überspielen. »Was kann ich für Sie tun?«

Ich zeigte noch mal meinen Ausweis, den er sich kaum anschaute.

Er wollte sofort wissen, um was es ging.

»Um Ihre Moderatorin Cathy Fox«, sagte Glenda.

»Oh…«

»Ja, ich habe die Sendung gesehen und auch den Zusammenbruch der Frau erlebt…«

»Aber was hat die Polizei damit zu tun?«

»Ganz einfach. Wir möchten mehr über die Hintergründe erfahren«, sagte ich. »Und glauben Sie mir, wir haben unsere Gründe.«

Der Knabe wusste nicht, wohin er schauen sollte. Dann sagte er:

»Cathy befindet sich in der Garderobe und…«

»Genau dort werden Sie uns hinbringen«, erklärte Glenda. Dabei lächelte sie den Mann so breit an, dass er unsicher zur Seite schaute und nickte. Er bat nur mit leiser Stimme darum, vorgehen zu dürfen.

»Aber gern«, sagte Glenda.

Es war ein kurzer Weg. Schon bald befanden wir uns hinter den Kulissen. Wir sahen auch die Menschen, die hier arbeiteten und hatten den Eindruck, dass sie alle bedrückt wirkten.

Die Garderobe befand sich in einem langen Gang, in dem das Neonlicht einen kalten Schein verbreitete.

Der Typ klopfte an, ging dann vor, während wir noch warteten.

Wir hörten nicht ihn sprechen, sondern eine Frau, deren Stimme schrill klang.

»Hört sich nicht eben gut an«, murmelte Glenda.

Ich hob die Schultern. »Wie hättest du denn nach derartigen Vorfällen reagiert?«

»Wahrscheinlich genauso.«

»Eben.«

Der Knabe kehrte zurück. Sein Lächeln sah mehr als kläglich aus.

»Sie können es ja mal versuchen.«

»Wie fühlt sich Cathy?«, fragte Glenda.

»Nicht gut.«

Das konnten wir uns vorstellen. Trotzdem gingen wir hinein und fanden eine Frau vor, die nicht in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand schaute. Sie saß auf einem stuhlähnlichen Sessel, der mitten im Raum stand, und starrte vor sich hin. Dass wir eingetreten waren, nahm sie offenbar nicht zur Kenntnis.

Ich schloss leise die Tür und wollte Glenda den Vortritt lassen.

Vielleicht war es besser, wenn Glenda erst mal von Frau zu Frau mit ihr sprach. Außerdem hatte ich die Sendung nicht gesehen.

»Cathy Fox?«, fragte Glenda leise.

Die Moderatorin schaute erst gar nicht auf. Sie sagte nur: »Wer immer Sie sein mögen, lassen Sie mich in Ruhe.«

»Das würden wir gern tun, aber es gibt da ein kleines Problem. Sie können sich bestimmt denken, um was es sich dabei handelt?«

»Gehen Sie! Ich brauche keine Psychologin oder…«

»Da irren sie sich, Cathy. Wir sind von der Polizei. Scotland Yard, um es genau zu sagen.«

Sie hatte jedes Wort verstanden, und ihre Haltung veränderte sich, denn jetzt hob sie den Kopf an. Es war zu sehen, was sie hinter sich hatte. Ihr Gesicht war gezeichnet. Die Tränen hatten das starke Make-up zerstört, nasse Spuren zogen sich über ihre Wangen. Ringe lagen unter den Augen, und der Mund zuckte.

»Polizei?«, flüsterte sie und schaute mich an, als sollte ich es noch mal bestätigen, was ich auch tat.

»Aber warum? Was habe ich getan?«

»Nichts, Cathy«, sagte ich. Dann stellte ich Glenda vor und nannte auch meinen Namen. »Es geht um das, was Sie während der Sendung erlebt haben.«

»Ja, und nicht nur da.«

»Ach?«

»Auch schon vorher.«

»Da hörten Sie auch schon das Weinen?«

Sie nickte mir zu.

In diesem Augenblick stand für mich fest, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden. Aber ich wusste auch, dass wir nicht zu hart vorgehen durften, und ließ eine kleine Pause entstehen, in der sich Cathy Fox erholen konnte.

Sie bat um einen Schluck Wasser. Eine halb gefüllte Flasche und ein Glas standen bereit. Glenda schenkte ihr ein, und Cathy sprach von einem Unfall, nachdem sie getrunken hatte.

»Was meinen Sie damit?«, wollte ich wissen.

»Ja, es war ein Unfall, das mit meiner Tochter. Sie ist während eines Sturms von einem Baum erschlagen worden…«

Wir ließen sie reden. Es würde ihr bestimmt gut tun, und so hörten wir die Geschichte, wie ihre Tochter Kimberly ums Leben gekommen war, was die Mutter noch immer nicht überwunden hatte und wohl niemals überwinden würde.

»Ja, so war es…«

»Was ist mit dem Vater?«, fragte Glenda leise.

Cathy winkte ab. »Nichts. Ich habe ihn aus meinem Leben gestrichen.« Sie hob die Schultern. »Damals dachte ich, dass es eine tolle Beziehung werden würde, auch wenn wir nicht heiraten, aber einer wie Eddy Fisher denkt nur an sich.«

»Ist er aus Ihrer Branche?«

»Das kann man so sagen, Glenda. Er war, nein, er ist TV-Agent und jettet nur herum.«

»Sie haben also keinen Kontakt mehr zu ihm?«

Cathy Fox überlegte. »Sagen wir so, Glenda. Dieser Mann ist ein menschliches Schwein.« Sie nickte. »Ja, so muss man es sehen. Ein menschliches Schwein. Andere kommen in seiner Lebensplanung nicht vor. Wenn doch, dann benutzt er sie, und wenn es ihm passt, dann betrügt er sie. So hat er es auch mit mir gehalten, und deshalb habe ich ihn verlassen.«

»Dann gibt es…«

»Moment, lassen Sie mich ausreden, Glenda. Es gibt einen Kontakt, leider.« Sie holte tief Atem. »Heute habe ich Kontakt mit ihm gehabt. Ja, er rief mich an.«

»Wann war das?«

»Etwa eine Stunde vor Beginn der Sendung.«

»Und was wollte er?«

Cathy senkte den Kopf. »Er wollte mich daran erinnern, dass der Unfall mit meiner Tochter, als der umgestürzte Baum sie begrub, heute auf den Tag genau ein Jahr zurückliegt.« Sie schluchzte auf.

»Dieses verdammte Schwein! Nie hat er mich angerufen, ausgerechnet dann, wo auch noch das andere passierte. Ich kann mich natürlich täuschen, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass er mehr weiß, als er zugeben will.«

»Zum Beispiel?«

Sie hob den Blick. »Ich kann nichts Konkretes sagen. Ich habe das Weinen meines Kindes gehört, aber ob Eddy dahinter steckt, weiß ich nicht. Ich kann es mir zumindest nicht vorstellen.«

Wir gönnten ihr eine Pause, und Glenda schaute mich mit einem Blick an, der mir sagte: »Jetzt bist du dran.«

»Darf ich Sie etwas fragen, Cathy?«

»Bitte.«

»Haben Sie nur das Weinen gehört? Oder konnten Sie Ihre Tochter auch sehen?«

Sie schaute mich an. Erst mal sagte sie nichts. Dann sprach sie davon, dass die verstorbene Kim sie mit dem Wort Mutter angesprochen oder sich so gemeldet hatte.

»Und gesehen haben Sie…«

»Doch, ich habe sie gesehen!«, erklärte sie schrill. »Verdammt, ich habe meine tote Tochter gesehen. Das können Sie glauben oder nicht. Es ist eine Tatsache.«

»Wo genau?«

Ich erhielt keine spontane Antwort. Sie saß auf ihrem Stuhl und dachte nach. Es verging eine Weile, bis sie den Kopf drehte und zum Wandspiegel schaute. Dabei hob sie langsam den linken Arm und deutete auf die glatte Fläche.

»Dort«, flüsterte sie. »Genau dort im Spiegel habe ich ihr Gesicht gesehen. Wie einen Hauch…«

»Und weiter?«

»Nichts, es war dann weg. Aber ich kenne ihre Qual. Sie hat nicht grundlos so geweint, das weiß ich genau. Es muss ihr schlecht gehen, wo immer sie sich befinden mag.«

»Das kann sein.«

Es war wohl die falsche Antwort, denn Cathy fragte: »Wie können Sie das sagen?«

»Nun ja, ich habe da einige Erfahrungen sammeln können. Sonst stünden wir nicht hier.«

»Das verstehe ich nicht.« Sie schaute mal Glenda an, mal mich und schüttelte den Kopf.

»Erkläre du es ihr, John.«

Das hatte ich sowieso vor und sagte: »Auch wenn Sie es kaum fassen können, Cathy, aber auch ich habe das Weinen Ihrer Tochter gehört. Und deshalb sind wir bei Ihnen.«

»Unmöglich!«, flüsterte sie und machte den Eindruck, als wollte sie aus dem Sessel springen.

»Das ist es wohl nicht«, sagte ich leise.

»Aber was haben Sie mit meiner Tochter zu tun?«

»Eine gute Frage. Ich? Nichts, das vorweg gesagt. Ich kenne sie gar nicht. Und doch habe ich ihr Gesicht gesehen. Unter anderem auch hier.« Nach dieser Antwort holte ich mein Kreuz hervor. Dafür hatte ich nur in die Seitentasche zu greifen brauchen. Als ich das Kreuz frei auf meiner Hand liegen ließ, bekam die Moderatorin große Augen. Sie staunte es an, aber sie zuckte davor nicht zurück.

»Gehört das Ihnen?«, flüsterten sie.

»Ja, es gehört mir.«

»Und weiter?«

»Ich gebe zu, dass dieses Kreuz etwas Besonderes ist.« Mein Lächeln wurde weich. »Es stecken Kräfte in ihm, die Sie in einem normalen Kreuz nicht finden. Es ist für mich so etwas wie ein Schutz. Es hat einen sehr langen Weg hinter sich, und ich mag es sehr. Genau dort, wo sich die beiden Balken treffen, hat sich mir das Gesicht eines Kindes gezeigt, und ich gehe davon aus, dass es sich dabei um Ihre Tochter Kim gehandelt hat.«

Cathy musste die Worte erst verdauen. Sie senkte den Blick, sie überlegte, und die dünne Haut an ihrem Hals zitterte beim Schlucken. »Woher wissen Sie das denn so genau, dass es Kimberly war?«

»Das kann ich Ihnen sagen, Cathy. Wie Sie, so habe auch ich Kims Weinen gehört. Ich spürte ihre Verzweiflung, und sicherlich ist es Ihnen auch so ergangen.«

»Genau das habe ich gefühlt. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie es weitergehen soll, denn diese andere Welt ist mir zu fremd.«

»Wobei Sie das Stichwort gegeben haben«, sagte ich. »Ich meine die andere Welt.«

»Und das bedeutet?«

Sehr vorsichtig formulierte ich die Antwort. Glenda und ich saßen längst auf zwei Stühlen und schauten die Moderatorin von zwei Seiten an.

»Ihre Tochter ist tot, daran gibt es nichts zu rütteln. Aber es stirbt nicht alles, wenn ein Mensch zu Grabe getragen wird. Der Körper wird vergehen, die Seele aber nicht, denn genau das macht einen Menschen aus. Wohin sie sich begibt, wissen wir nicht. Ich allerdings behaupte, dass sich die Seele Ihrer Tochter an dem Ort, an dem sie sich jetzt befindet, nicht wohl fühlt. Sie ist unglücklich und sie weiß nicht, wie sie von dort fortkommen soll. Deshalb der verzweifelte Schrei nach Hilfe und dazu dieses Einreißen der Grenzen über alle Schranken hinweg.«

Cathy Fox hatte mir stumm und regungslos zugehört. Ich hatte mich dabei auf ihre Augen konzentriert, und ich sah in ihrem Blick ein gewisses Verständnis für meine Formulierungen, obwohl sie bestimmt schwer für sie zu fassen waren.

Ihre nächste Frage erreichte mich als Flüstern. »Können Sie da nicht konkreter werden?«

»Leider nicht. Diese Welten bleiben für uns Menschen verschlossen.«

»Kann es sein, dass sie in der Hölle steckt?«

Es war eine Frage, die weder Glenda noch ich erwartet hatten, die jedoch auf der Hand gelegen hatte.

»Sagen Sie doch was!«

»Wir wissen es nicht«, erklärte ich. »Möglich ist alles. Aber was ist die Hölle?«

»Nein«, sagte sie, »nein, das kann ich nicht glauben. Kinder kommen nicht in die Hölle. Das ist unmöglich. Das weiß ich genau. Sie kommen in den Himmel, wenn man daran glaubt.«

»Und an was glauben Sie?«, fragte Glenda.

»Ich weiß es nicht. Ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht. Erst in den letzten Monaten. Da habe ich mich immer damit beruhigt, dass meine Kim zu einem Engel geworden ist und sich durch ihre Unsichtbarkeit stets in meiner Nähe befindet. Könnten Sie das akzeptieren?«

»Wenn es Sie beruhigt, schon.«

»Danke. Ich fühle mich schon nicht mehr so schlimm. Die – die Dinge haben sich nur so seltsam entwickelt. Ich bin damit noch nie in meinem Leben konfrontiert worden. Aber eines muss ich Ihnen noch sagen.«

»Bitte!«

»Ich finde Ihr Kreuz wundervoll. Ich könnte es die ganze Zeit über anschauen. Es gibt mir ein gutes Gefühl, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe.«

»Das freut mich«, sagte ich und sah, dass sie mit sich kämpfte, um eine Frage zu stellen. Deshalb nickte ich ihr aufmunternd zu. Sie verstand die Geste und flüsterte: »Darf ich es mal in meinen Händen halten?«

»Bitte.«

Sie wartete, bis ich ihr meine rechte Hand mit dem Kreuz entgegengestreckt hatte. Zuerst strich sie mit den Fingern über das edle Metall. Dabei entdeckte ich bereits das Leuchten in ihren Augen.

Dann nahm sie meinen Talisman in beide Hände.

»Was spüren Sie?«, fragte Glenda.

Cathy hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht, wirklich nicht. Ich kann es nicht genau sagen. Es ist – es ist so ein warmes Gefühl, das mir sehr gut tut. Ja, es tut mir gut, und ich sehe es einfach als wunderbar an.«

»Geht die Wärme vom Kreuz aus?«, fragte ich leise.

Cathy musste erst nachdenken. »Nein, das wohl nicht«, gab sie zu, »aber mir geht es schon viel besser.«

»Das soll auch so sein.«

Sie sagte nichts mehr zu mir. Für sie war einzig und allein das Kreuz wichtig, und sie hielt ihren Blick genau auf die Stelle gerichtet, wo sich die beiden Balken trafen. Dort hatte sich das Gesicht ihrer Tochter gezeigt, und das hatte sie nicht vergessen.

Ich an ihrer Stelle hätte mich auch darauf konzentriert.

Zwischen uns hatte sich eine gewisse Spannung gelegt, die auch weiterhin bestehen blieb. Jeder schien darauf zu warten, dass etwas passierte.

Sprechen konnte Cathy nicht. Wir hörten nur ihre schweren Atemzüge, und wenig später schüttelte sie den Kopf, als hätte sie etwas völlig Unerwartetes erlebt.

»Was ist passiert, Cathy?«, fragte ich.

»Da – da kommt etwas auf mich zu.«

»Und was?«

»Es ist so warm. Aber nicht unangenehm. Ich sehe es als wunderbar an. Ich – ich fühle mich wie berauscht in meinem Kopf, und jetzt – jetzt…«

Ihre Worte erstickten, was für Glenda und mich bedeutete, dass sie etwas erlebte, das völlig neu für sie war.

Für uns war es nicht so überraschend, denn obwohl wir auf die Rückseite des Kreuzes schauten, sahen wir, was sich dort getan hatte.

Beim Schnittpunkt der Balken war ein Gesicht zu sehen, und das musste einfach Kimberly Fox gehören…

***

Mit dieser Überraschung hatte die Moderatorin nicht gerechnet. Ihre Lippen zuckten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Kreuz.

Glenda und ich hatten viele überraschte Menschen in unserem Leben gesehen, doch so wie Cathy Fox hatte kaum jemand reagiert.

Die meisten hatten geschrien oder sich irgendwie anders verhalten.

Diese Frau saß nur da und starrte auf das Gesicht, das ihrer kleinen Tochter gehören musste.

Auch Glenda und ich sahen das Gesicht. Es schaute nicht nur nach vorn, sondern auch nach hinten. Es war auch möglich, dass die Vorderseite durchschimmerte. Jedenfalls sah ich dieses Bild als ein kleines Phänomen an.

Es drehte sich nicht. Es zitterte nicht. Es gab nicht die geringste Bewegung. Es war einfach nur da und wurde von der Trägerin des Kreuzes angestarrt.

Glenda Perkins nickte mir zu. Ich verstand die Aufforderung. Sie wollte, dass ich die Frage stellte, um hundertprozentige Gewissheit zu haben.

»Ist es Ihre Tochter?«

Cathy reagierte zunächst nicht. Sie runzelte die Stirn. Es war ein Zeichen, dass sie nachdachte.

Glenda und ich rechneten mit einer Antwort. Die erhielten wir auch, aber anders, als ich es mir gedacht hatte. Sie bewegte zunächst den Kopf, blickte mich etwas unverständlich an, wobei ein Seufzen aus ihrem Mund drang, und einen Moment später fing sie an zu schwanken. Noch hielt sie sich auf der Sitzfläche, im nächsten Augenblick aber kippte sie nach rechts weg. Sie wäre hart auf den Boden geprallt, aber Glenda und ich waren schneller. Wir sprangen auf und fingen sie ab, bevor sie aufschlagen konnte. Ob sie ohnmächtig geworden war, fiel uns nicht sofort auf, jedenfalls hatte sie schwer zu kämpfen, denn wir hörten ihr Stöhnen und sahen, dass ihr Gesicht sehr blass geworden war.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Glenda leise.

Das war gut. So konnte ich das Kreuz wieder an mich nehmen. Es war leicht, es aus der Hand der Moderatorin zu lösen. Als ich es festhielt, spürte ich sofort die Veränderung, denn das edle Metall hatte sich erwärmt. Es waren sogar kleine Wärmestöße zu spüren, was sehr selten vorkam.

Mit dem Kreuz zog ich mich zurück. Cathy überließ ich Glenda, die ein Kissen geholt hatte, das sie unter den Hinterkopf der Moderatorin schob.

Ich beschäftigte mich mit dem Kreuz. Den beiden Frauen drehte ich den Rücken zu. So konnte ich mich in aller Ruhe mit dem Phänomen des Gesichts befassen.

Ja, es war da. Es gehörte einem jungen Mädchen, einem Kind.

Ich wollte fühlen, ob sich in der Mitte des Kreuzes etwas verändert hatte, aber da war nichts. Abgesehen von der Wärme, war dieses Gesicht nicht zu ertasten. Mein Finger fuhr hindurch, wo er das Gesicht hätte berühren müssen.

Erst jetzt stand für mich fest, dass es feinstofflich war. Es wirkte zwar dreidimensional, war aber nur eine Art Hologramm.

Und es verschwand nicht.

Genau darüber dachte ich ebenfalls nach. Das Kreuz kontrollieren, das konnte ich nicht. Mein Talisman war sehr selbstständig. Wenn die Erscheinung negativ gewesen wäre, dann hätte mein Kreuz sie nicht akzeptiert. Das stand auch fest. So aber musste es mit der Erscheinung so etwas wie einen Bund eingegangen sein.

Was sollte mir da klar gemacht werden?

Meine Gedanken wirbelten. Konnte es sein, dass dieses Kreuz für das Kind so etwas wie ein Rettungsanker war? Sah ich die Seele der kleinen Kim, die die Gestalt in Form eines Gesichts angenommen hatte?

Viele Fragen stürmten auf mich ein. Die Antworten zu finden war schwer genug, aber für mich war die Erscheinung noch immer ein Schrei nach Rettung und Hilfe.

Das kleine Gesicht bewegte sich leicht, und es war nicht mehr als ein Zittern. Das allerdings beschränkte sich auf den Mund. Mir fiel ein, dass ich bisher noch keinen Ton vernommen hatte. Ich erinnerte mich, dass dieses Weinen noch nicht lange zurücklag. Es war also ein anderer Kontakt möglich als nur dieser optische.

Sekunden später war es so weit.

Plötzlich war die Stimme da. Ich hörte sie in meinem Kopf. Es war ein Flüstern und ein leises Zischen, und ich hatte große Mühe, die Worte zu verstehen.

»Holt mich raus – holt mich aus der Hölle! Bitte, bitte, holt mich aus der Hölle…«

Über meinen Rücken rann ein Schauer, der eine Gänsehaut hinterließ, und ich sah, wie diese seltsame Erscheinung anfing zu zucken, als würde sie jeden Augenblick weinen wollen.

Aus den Worten hatte ich das schwere Leiden herausgehört, das Kimberly peinigte. Auch das Flehen war nicht zu überhören gewesen, und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen, denn irgendwie fühlte ich mich verantwortlich.

»Holt mich raus. Die Hölle – ich will nicht. Ich will nicht in die Hölle!«

Ich hatte vor, eine Antwort zu geben, und wenn es nur auf dem gedanklichen Weg war. Ich versuchte es, aber es klappte nicht.

Ich erhielt keine Antwort, denn das Gesicht verschwand. Es löste sich auf, und für mich sah es so aus, als würden die Umrisse in das Silber eintauchen.

Vorbei! Ich hielt ein Kreuz in der Hand, das wieder völlig normal war. Es gab keine Wärme mehr, die abgestrahlt wurde, keine Zuckungen. Die Dinge waren wieder gerichtet, das Kreuz zeigte seine normale Neutralität.

Ich drehte mich langsam um. Erst jetzt hörte ich die Stimmen der beiden Frauen. Glenda sprach auf Cathy Fox ein. Sie hatte die Moderatorin aufgerichtet und wartete darauf, dass sie sich wieder völlig erholte. Sie setzte Cathy auf den Stuhl, und diesmal kippte sie nicht wieder zur Seite.

Sie hielt den Kopf gesenkt. Einige Male strich sie mit ihrer Handfläche über die Stirn und auch über die Augen hinweg. In ihrem Gesicht zeichnete sich nichts ab. Kein Hinweis auf das, was sie erlebt hatte. Sie schaute nur ins Leere.

Ich wollte ihr eine Frage stellen. Dagegen hatte Glenda Perkins etwas. Sie schüttelte den Kopf, senkte ihren Oberkörper und sprach Cathy selbst an.

»Kannst du etwas sagen?«

Schulterzucken, das war alles.

»Du musst ihr etwas Zeit geben, Glenda.«

»Ja, das denke ich auch.« Sie schenkte Mineralwasser in das Glas und gab es ihr zu trinken.

Cathy Fox griff zu. Es sah aus, als befände sie sich in einer tiefen Trance, doch dem war nicht so. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, ging es ihr besser. Die schlimmen Erinnerungen schienen ausradiert zu sein. Sie kehrte zurück in die Normalität, schaute uns an, lächelte sogar, und so sahen wir uns auf einem guten Weg.

»Sie war da, nicht?«

Die Frage war an uns beide gerichtet worden. Wir konnten uns aussuchen, wer eine Antwort gab. Glenda überließ es mir, und ich nickte der Moderatorin zu.

Cathy lächelte. Ihr Gesicht entspannte sich dabei. »Es war ein wunderbares Gefühl, dies erleben zu können. Wir waren wieder Mutter und Tochter, aber nicht lange. Etwas stand zwischen uns. Es hat uns wahnsinnig gestört.«

»Was ist es gewesen?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Plötzlich war es da. Etwas Böses.«

»Können wir etwas tun?«, flüsterte Glenda.

Cathy überlegte. »Ich weiß es nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung, noch nicht.«

»Es ging Kimberly nicht gut – oder?«, fragte ich.

Die Moderatorin stutzte für einen Moment. Dann gab sie die Antwort. »Ja, das Gefühl hatte ich auch. Sie war nicht glücklich in ihrer Welt. Mir schien, dass ihre Seele auf einem falschen Weg war.« Ein kurzes Lachen. »Und das bei einem Kind.«

»Hat diese Erscheinung zu Ihnen gesprochen?«

Ein Blick aus großen Augen traf mich. »Nein, das ist nicht der Fall gewesen.« Vor der nächsten Antwort umarmte sich Cathy selbst.

»Ich habe nur dieses wunderbare Gefühl der Wärme erlebt. Es war einfach herrlich, das kann ich schwören. Ich war wieder ein kleines Kind, so wie Kim auch, und wir beide fühlten uns geborgen. Aber leider nur kurz, denn plötzlich zerplatzte alles. Mit einem Schlag war es vorbei. Nichts mehr, versteht ihr? Gar nichts. Da wurde es so schrecklich kalt, dass es mich gefröstelt hat. Ich war wie vor den Kopf geschlagen…«

»Haben Sie eine Erklärung?«

Cathy hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Die andere Gewalt war plötzlich da, und sie ist viel stärker gewesen.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Haben Sie sie auch gespürt?«

Ich nickte.

»Und?«

Ich hätte die Antwort leicht geben können, und sie hätte auch nur aus zwei Worten bestanden. Aber genau das wollte ich nicht. Cathy Fox hatte genug durchgemacht. Dennoch konnte ich ihr die Wahrheit nicht verschweigen und umschrieb sie deshalb etwas.

»Nun ja, es ist etwas vorhanden gewesen, das nicht zu uns passt, wenn Sie verstehen. Und auch nicht zu Ihrer verstorbenen Tochter oder zu deren Seele. Sie fühlt sich dort, wo sie sich befindet, einfach nicht wohl. Man kann da schon von einer falschen Welt sprechen, das müssen wir leider so sehen.«

»Sie braucht Hilfe, nicht wahr?«

»Ja, Cathy, es war ein Schrei nach Hilfe und nichts anderes sonst.«

Da die Moderatorin nichts erwiderte, sprach ich weiter. »Es ging um die nicht sehr positive Welt, aus der wir sie herausholen sollen.«

Cathy stellte die entscheidende Frage. »War es die Hölle?«

»Ja, sie war es.« Es hatte keinen Sinn, zu lügen oder ihr weiterhin etwas vorzumachen. Cathy musste die Wahrheit erfahren, auch wenn sie noch so grausam war.

Sie schaute mich an. Ich befürchtete, dass sie in Panik geraten würde, aber sie blieb recht ruhig.

»Ich wusste es!«, flüsterte die Moderatorin. »Ich habe es gewusst. Von Anfang an irgendwie. Aber ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Kimberly hatte nie etwas mit der Hölle zu tun gehabt. Der Teufel muss ihre Seele abgefangen haben. Kann das so sein?«

»Wir können nichts ausschließen.«

»Danke, John, dass Sie so ehrlich waren. Wir müssen etwas tun, um zu einem…«

Die Tür wurde heftig aufgestoßen. Es erschien nur ein junger Mann, der ziemlich aufgeregt war und Cathy regelrecht anfunkelte.

»Meine Güte, du glaubst gar nicht, was hier los ist! Ich will nicht von der Hölle sprechen, aber weit entfernt ist es davon nicht.«

»Was ist denn los?«, fragte Glenda.

Der junge Mann schaute erst sie an, dann mich, bevor er fragte:

»Was haben die beiden mit dir zu tun?«

»Lass es gut sein, Pete, das ist schon in Ordnung. Du brauchst dich nicht aufzuregen.«

»Okay, das mache ich auch nicht. Ich habe mich nur darüber gewundert.«

»Sie gehören zu mir.« Cathy lächelte leicht verkrampft. »Aber was wolltest du mir sagen?«

»Dein Auftritt vorhin. Du glaubst gar nicht, wie die Zuschauer reagiert haben. Die Telefone laufen noch immer heiß. Die Leitungen waren überlastet. Jeder wollte wissen, was mit dir passiert ist. So etwas haben die Menschen bei dir noch nie erlebt.«

»Ich weiß. Das ist ja auch für mich völlig neu gewesen. Was hat denn der Sender für eine Erklärung gegeben?«

Pete hob die Schultern. »Wir haben von einer plötzlichen Übelkeit gesprochen.«

»So ist das. Und?«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Reaktion das wieder ausgelöst hat. Die Menschen sind wirklich verrückt. Jetzt denken sie, dass du schwanger bist und dich deshalb diese Ohnmacht erwischt hat.«

»Nein!«

»Doch, so sind die Leute.« Er trat einen Schritt näher. »Oder bist du schwanger?«

Sie schüttelte den Kopf. »Unsinn, nein, ich bin nicht schwanger. Ein Kind, das ich leider durch den Tod verloren habe, genügt mir. Du kannst allen bestätigen, dass ich nicht schwanger bin. Ich kann später auch selbst vor die Kamera treten und alles richtig stellen, wenn dem Sender das lieber ist.«

»Nein, nein, mir reicht deine Versicherung.« Pete erinnerte sich wieder an uns. Er fixierte Glenda und mich, stellte die Frage aber an Cathy Fox.

»Wie soll es denn jetzt weitergehen?«

»Ich denke, dass ich den Sender jetzt verlassen werde – oder?«

Sie wollte uns die Antwort überlassen, und Glenda Perkins sprang schnell auf diesen Zug. »Ja, das werden wir. Cathy Fox bleibt unter unserer Obhut.«

Davon schien er nicht so recht angetan, und er fragte: »Stimmt das?«

»Sicher.«

Pete lächelte unsicher. Er hob die Schultern. »Na, dann ziehe ich mich jetzt zurück. Wo du mich erreichen kannst, Cathy, weißt du.«

»Klar, Pete.« Sie zwinkerte dem jungen Mann zu und lächelte, auch wenn es ihr schwer fiel.

Pete zog sich zurück, und das Lächeln auf dem Gesicht der Moderatorin verschwand. Dann stellte sie eine Frage, auf die Glenda und ich schon gewartet hatten.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Sag du es«, murmelte Glenda.

»Tja, Cathy, auch wenn wir Sie enttäuschen sollten, aber damit haben wir auch unsere Probleme. Es steht fest, dass wir bei Ihnen bleiben möchten, denn ich denke, dass Sie nicht allein sein sollten, falls sich Ihre tote Tochter wieder meldet.«

Sie überlegte. Wir ließen sie in Ruhe und waren froh, als sie uns zunickte.

»Es wird wohl am besten sein«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Allein würde ich mich auch fürchten. Aber ich weiß, dass Kimberly etwas von mir wollte. Nicht nur, dass man sie befreien soll, aber es gibt einen Punkt, an dem ich nachhaken muss. Ich habe es als Botschaft in meinem Kopf gehört.«

»Und was?«, fragte Glenda.

»Sie – sie wollte, dass ich ihr Grab besuche.« Cathy lachte auf. »Ja, ihr Grab.«

Glenda zuckte zusammen. »Ihr Grab, sagen Sie? Warum das denn?«

»Ich kann es nicht sagen. Aber sie muss wohl einen Grund gehabt haben.«

»Und? Wollen Sie hin?«

Cathy hatte ihre Zweifel. »Was meinen Sie denn?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Glenda und ich schauten uns an. Eigentlich sprach nichts dagegen, das Grab zu besuchen. Ich sagte es Cathy.

»Das meine ich auch«, erklärte Glenda.

Nach dieser Antwort machte Cathy Fox auf uns einen erleichterten Eindruck. Sie hatte jetzt zwei Unterstützer gewonnen, und das allein zählte für sie.

»Wann würden Sie denn dorthin gehen wollen?«, fragte Glenda.

»So schnell wie möglich.«

»Also noch heute.«

»Ja, auch wenn es dunkel ist.«

Glenda warf mir einen fragenden Blick zu. »Wie siehst du die Dinge, John? Sollen wir oder…«

»Wir können«, erklärte ich. »Es ist alles in Ordnung. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

Die machte sich Cathy trotzdem. »Und Sie haben vor diesem Besuch keine Angst?«

»Nein, warum?«

»Es ist dunkel, es ist ein Friedhof.«

»Das wissen wir«, meinte Glenda und lächelte Cathy an, um ihr Mut zu machen.

»Na denn…«

Als sie sich erhob, fiel mir etwas ein. Ich erkundigte mich nach einem Seitenausgang.

»Ja, den gibt es.«

»Dann sollten wir ihn nehmen.«

»Und warum?«

»Ihr Zusammenbruch in der Sendung hat Wellen geschlagen, Cathy. Möchten Sie jetzt besorgten Fans in die Arme laufen? Ich kann mir vorstellen, dass sich einige vor dem Eingang des Senders versammelt haben, um Sie abzupassen. Nicht in böser Absicht, aber diese Aufmerksamkeit können wir im Moment nicht brauchen.«

»Die Idee ist gut. Nehmen wir also den Seitenausgang.«

»Okay, müssen Sie noch etwas zusammenpacken?«

»Nein, ich brauche nur meine Tasche. Auf das Abschminken verzichte ich gern.«

***

Cathy Fox hatte sich zu Glenda nach hinten gesetzt und mir den Weg erklärt. So sehr sie vorhin noch bei der Sache gewesen war, so nachdenklich saß sie nun auf dem Rücksitz und brütete vor sich hin.

Ab und zu hörte ich Glendas Stimme. Leise redete sie auf die Moderatorin ein, um sie zu beruhigen.

Ich konnte mir vorstellen, dass es ihr nicht eben Spaß machte, vor dem Grab ihres Kindes zu stehen, mit dessen Geist sie vor kurzem noch gesprochen hatte.

Der Friedhof war klein und lag in einer Gegend im nördlichen London, die nicht so dicht bebaut war.

Es war keiner der alten und bekannten. Man hatte ihn erst vor knapp drei Jahren angelegt, wie uns Cathy erzählte.

»Warum wurde Ihre Tochter gerade hier begraben?«, wollte ich wissen.

»Wir hatten in der Nähe eine kleine Wohnung.«

»Alles klar. Und es gibt keinen abgeteilten Bereich, auf dem nur die Kinder liegen?«

»Nein.«

Ein letztes Mal folgte ich den Hinweisschildern, dann hatten wir das Ziel erreicht.

Es gab keine Mauer, die den Friedhof von der übrigen Gegend abgetrennt hätte. Am Ende des kleinen Parkplatzes schimmerte das Geflecht eines Drahtzauns im Licht einer einsamen Laterne.

Cathy blieb bei Glenda. Die Moderatorin ging langsam. Sie bewegte dabei ihren Kopf und schaute in die verschiedenen Richtungen.

So verhielt sich jemand, der sich vor einem Verfolger fürchtete.

Ich erwartete die beiden vor dem kleinen Tor. »Fürchten Sie sich, Cathy?«

Sie zog den dicken Wollmantel enger um ihren Körper. »Ja, ich fürchte mich, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Vor wem?«

»Ich weiß es nicht. Aber nicht vor meiner Tochter, sondern vor dem Kontakt, sollte er wieder eintreten.«

»Da sind wir ja bei Ihnen.«

»Darüber bin ich auch froh. Und Sie tragen das Kreuz bei sich, John. Das gibt mir Hoffnung, auch wenn man als Mensch gegen den Tod nicht ankommt.«

»Können wir gehen?«

»Ja.« Die Antwort klang leicht gepresst. Kein Wunder bei dem starken Druck, dem Cathy ausgesetzt war.

Als wir den Friedhof betreten hatten, ging Cathy zwischen Glenda und mir. So fühlte sie sich sicherer, denn es ist nicht jedermanns Sache, bei Nacht und Nebel über einen Friedhof zu gehen.

Es war ein Friedhof der vielen Kulturen, das stellte ich selbst in der Dunkelheit fest.

Auf den Gräbern waren nicht nur Kreuze zu sehen oder Grabsteine mit christlichen Symbolen. Hier gab es auch Gräber, die einen besonderen Schmuck zeigten.

Zwischen Blumen und Grabsteinen leuchteten auf manchen Gräbern kleine Lichter. Wir lasen die Inschriften auf den Grabsteinen in fremden Sprachen. Wir hatten auch den Eindruck, nicht allein zu sein. In unserer Nähe raschelte es manchmal. Hin und wieder war auch ein Knistern zu hören und weiter entfernt wurde ein Flackerlicht angezündet.

Hohe Bäume wuchsen hier wenige. Dennoch lag genügend Laub am Boden, das der Wind vor sich hertreiben konnte.

Je näher wir dem Grab kamen, umso schlechter ging es unserem Schützling. Wir hörten Cathys heftiges Atmen. Hin und wieder murmelte sie auch ein paar Worte.

An einer Wegkreuzung blieben wir für einen Moment stehen. Neben uns lag ein größeres Grab, auf dem so etwas wie ein Haus als Grabstein stand. Es hatte einige Fenster, in denen brennende Kerzen standen. Sie befanden sich in farblich unterschiedlichen Gläsern, sodass sie bunte Lichter über das Grab warfen.

Ich drehte Cathy den Kopf zu. Sie hatte sich schon abgewandt und wies auf das Grab.

»Möchten Sie wissen, wer hier liegt?«

»Wenn Sie wollen.«

»Ein Zigeuner. Er war mal Anführer einer mächtigen Sippe. Jetzt hat man ihm ein Haus gebaut.«

»Interessant.«

Cathy hob die Schultern. »Das scheint bei ihnen so Sitte zu sein. Schräg gegenüber liegen zwei Rocker in einem Doppelgrab. Sie kamen bei einer Schießerei mit Ihren Kollegen ums Leben. Als Grabstein steht dort ein altes Motorrad.«

Das war schon ungewöhnlich. Wir mussten an dem Grab vorbei.

Tatsächlich sahen wir die Umrisse einer alten Maschine, die langsam vor sich hinrostete.

Ich ging weiter, denn die beiden Frauen waren bereits vorgegangen. Die Spannung in mir stieg an. Meine Lockerheit war verschwunden. Mehr als einmal strich ich über mein Kreuz in der Tasche. Es hatte sich noch nicht erwärmt.

Der Wind brachte einen kalten und feuchten Geruch mit. Ich entdeckte letzte Schneereste an schattigen Stellen, und manche Blätter glänzten so feucht, als wären sie mit Öl eingerieben worden.

Die beiden Frauen sah ich nicht mehr, blieb stehen und wunderte mich. Bis ich Glenda winken sah. Sie war aus einem Seitenweg gekommen, der wegen einer Buschgruppe nicht einsehbar war.

»Wir sind da«, sagte sie nur.

»Gut, wo?«

Sie deutete auf Cathy Fox. Sie stand etwa drei Meter von uns entfernt vor einem Grab und hielt den Kopf gesenkt. Ob sie ein leises Gebet sprach, war nicht zu hören.

»Wie geht es ihr?«

»Sie hat Angst, John.«

»Verständlich.«

»Hast du eine Lösung?«

»Leider nicht. Bisher haben wir nur ein Problem.«

»Aber was ist mit Kims Seele?«, flüsterte Glenda. »Kann sie wirklich in der Hölle sein?«

»Wenn ich das müsste.« Meine Stimme klang nicht eben optimistisch. »Ich habe gehört, dass sie aus der Hölle befreit werden will. Aber was ist für sie die Hölle?«

»Kann ich dir nicht sagen.«

»Eben, Glenda. Und deshalb habe ich meine Probleme. Ich hoffe nur, dass wir sie, sollte sie sich wieder melden, länger bei uns behalten können, um mehr zu erfahren. Aber nichts Genaues weiß man.«

»Komm, wir gehen zu ihr.«

Cathy Fox stand wie angewachsen vor dem Kindergrab. Sie hielt den Kopf gesenkt und war völlig in sich versunken, sodass sie unser Kommen gar nicht bemerkte.

Ich hatte Zeit genug, mir das Grab anzuschauen. Es sah normal aus. Trotz der Dunkelheit erkannte ich, dass es sehr gepflegt war.

Nicht mal alte Blätter lagen darauf. Am Kopfende sah ich ein schlichtes Kreuz. Es war aus hellem Holz gefertigt. In dunklen Buchstaben stand ein Name darauf. Lesen konnte ich ihn nicht, aber ich wusste ja, wer hier begraben war.

Das Kopfende der Gräberreihe wurde von Büschen begrenzt, die eine natürliche Mauer bildeten. Blumen lagen nicht auf dem Grab.

Gegen die Kälte war der Boden mit Tannenzweigen geschmückt.

Cathy Fox hob den Kopf und sagte mit kratziger Stimme: »Hier liegt sie…«

Sie fing an zu weinen, und Glenda legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut werden«, sprach sie auf Cathy ein. »Wir sind bei Ihnen und…«

»Aber dort unten liegt sie. Es ist so verdammt kalt. Sie wird frieren…«

»Nein, Cathy, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Es wird alles in Ordnung kommen.«

»Bitte, ich habe fürchterliche Angst. Ich konnte ihren Tod in der kurzen Zeit nicht überwinden, ich konnte mich auch daran nicht gewöhnen, und nun muss ich auch noch hören, dass mein Kind oder dessen Geist und Seele in der Hölle steckt.«

»Noch ist nichts bewiesen.«

»Aber Kim hat doch nicht gelogen!«

»Nein, das glauben wir auch nicht. Nur sollten Sie ihr alles Weitere überlassen, denke ich.«

»Gut, wie Sie meinen.«

Ich hatte mich etwas zurückgezogen und stand hinter den beiden Frauen. Alles in der Umgebung wirkte so friedlich und normal, nur traute ich dieser Stille nicht. Hinter ihr konnte sich viel verbergen.

Cathy Fox begann, mit ihrer Tochter zu sprechen. Da sie flüsterte, konnte ich sie nicht verstehen, aber der Klang der Worte sagte mir schon, dass sie litt.

Es tat auch mir in der Seele weh. Da war eine Frau, die ich hin und wieder mal auf dem Bildschirm gesehen hatte, zu einem menschlichen Wesen aus Fleisch und Blut mit all seinen Sorgen und Problemen geworden.

Die Seele ihres toten Kindes hatte gewollt, dass wir zu ihrem Grab kommen. Bisher war uns der Grund nicht klar, denn es gab von der anderen Seite kein Zeichen.

Was sollten wir tun? Noch länger warten? Ich hätte mich auch umschauen können, um möglicherweise jemanden zu entdecken, der hier lauerte und auf ein Erscheinen wartete.

Wer konnte das sein?

Der Vater vielleicht?

Viel wusste ich nicht über den Mann.

Ein Eddy Fisher war mir noch nicht über den Weg gelaufen. Laut Cathys Aussage war er kein besonders netter Mensch. Aber das war auch schon alles, was ich wusste. Ob er auch mit diesen unheimlichen Vorgängen zu tun hatte, war sehr fraglich.

Wenn ich die Zeit richtig eingeschätzt hatte, stand ich vielleicht vier bis fünf Minuten vor dem Grab. Ich hatte mich mittlerweile an die Umgebung gewöhnt, die mir nicht mehr unheimlich, sondern recht friedlich vorkam.

Dann aber passierte es.

Und wieder war es das Kreuz, das sich meldete. Es steckte in meiner Jacketttasche. Dass ich es nicht zufällig berührte, lag daran, dass ich in gewissen Abständen meine Hand in die Tasche gleiten ließ und plötzlich den Alarmstoß erlebte.

Es war so weit!

Ich holte das Kreuz behutsam aus der Tasche hervor. In diesem Augenblick drehte sich Glenda zu mir um. Sie sah das Kreuz in meiner Hand und nickte langsam.

Ich deutete auf Cathys Rücken und schüttelte den Kopf. Glenda gab mir durch eine Geste zu verstehen, dass sie verstanden hatte.

Ich war davon überzeugt, dass etwas passieren würde. Es kam nur darauf an, wann es losging, und ich schaute mich um.

In der Umgebung tat sich nichts. Vielleicht auf dem Grab, auf das ich zuging?

Nein, dort hatte sich auch nichts verändert. Das Grabkreuz stand nach wie vor etwas knochenbleich im Boden, und auch in der Mitte meines Kreuzes malte sich nichts ab.

Das Warten konnte zu einer harten Geduldsprobe werden, das stand fest. Ich hielt mein Kreuz jetzt offen. Ich spürte die Wärme, aber ich sah kein Gesicht am Treffpunkt der Balken.

Doch dann war die Stimme da!

Es begann mit einem leichten Pfeifen in meinem Kopf. Es konnte auch ein Singen sein oder ein Weinen, und die Stimme des Mädchens hörte sich plötzlich weich an.

»Ich sehe euch. Ich sehe eure Trauer, aber ich kann nichts daran ändern. Ich wollte, ich könnte euch nicht so weh tun, doch dort, wo ich bin, könnt ihr nicht hin.«

»Wo bist du denn?«, flüsterte ich und war gespannt, ob der Geist das Gespräch annahm.

»In der Hölle.«

Die Worte schockten mich nicht mehr. Nur wollte ich wissen, wie ihre Hölle aussah und ob sie etwas mit dem Teufel zu tun hatte.

»Nein, es gibt keine Flammen. Es ist auch kein Teufel in der Nähe. Es ist die kalte Hölle. Ohne Gefühl, keine Wärme. Ich fühle mich gefangen in der Todeskälte. Das alles ist grauenhaft.«

»Was hast du getan?«

»Nichts, gar nichts.«

»Warum kannst du nicht loslassen?«

»Weil es ein Hindernis gibt.«

»Deine Mutter?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Es ist er. Es ist mein Vater. Es ist Eddy Fisher. Er hält mich fest.«

Ich war so überrascht, dass ich die nächste Frage zu laut stellte und sich die beiden Frauen umdrehten.

»Er?«, fragte ich.

»Ja, nur er.«

»Aber wie ist das möglich? Fisher lebt. Er ist ein normaler Mensch. Okay, er mag vielen unsympathisch sein, aber warum sollte er dich festhalten?«

»Er will nicht, dass ich glücklich werde. Ich habe mich damals entschieden, bei meiner Mutter zu bleiben, und das hat er nicht überwinden können. Jetzt will er sich rächen, und ich weiß, dass er sich mit der Hölle verbunden hat oder schon immer ihr Freund war. Er ist es auch, der mir den Weg versperrt. Ich bin noch nicht angekommen. Ich habe große Sehnsucht und versuche es immer wieder, aber die andere Kraft ist einfach zu stark. Man lässt mich nicht.«

»Warum nicht?«, fragte ich. »Was bedeutest du ihm? Warum will er, dass du nicht deine endgültige Bestimmung findest?«

Mit der Antwort ließ sie sich Zeit. Sie gab sie erst, als das Silber in der Mitte meines Kreuzes anfing zu vibrieren oder zu zittern. Es traten auch schwache Lichtreflexe auf, und dann erschien wieder das Gesicht des toten Mädchens.

Es war schon ein seltsames Gefühl, so etwas zu erleben, und auf meinem Rücken zog sich die Haut noch mehr zusammen. Der Druck im Magen blieb auch nicht aus. Zudem stellte ich fest, dass sich der Ausdruck im Gesicht des Kindes veränderte. Alles Feine verschwand, es verzog sich plötzlich zu einer Grimasse, es sah böse aus, aber ich glaubte nicht, dass Kimberly es bewusst tat.

»Ich warte noch auf eine Antwort, Kim!«

»Ja, ja«, hörte ich es in meinem Kopf schwach nachklingen. »Du kannst sie haben. Er lässt mich erst los, wenn ich meine Mutter getötet habe, weil er sie so hasst…«

***

Ich war sprachlos. Ja, das passierte mir auch, obwohl ich wirklich einiges hinter mich gebracht hatte. In diesem Fall musste ich mein ganzes schauspielerisches Talent aufbieten, um nicht einen schnellen und überhasteten Kommentar zu geben.

Da die beiden Frauen längst bemerkt hatten, dass mit mir etwas nicht stimmte, drehte ich mich zur Seite, weil sie nichts erfahren sollten. Glenda würde das verstehen, und sie hielt Cathy auch fest, während sie auf sie einredete.

Ich ging einige Schritte tiefer in den Weg hinein und blieb erst dann stehen. Das Gesicht des Mädchens zeigte sich noch immer auf meinem Kreuz. Die Augen waren weit geöffnet und zuckten. Das war kein Kindergesicht mehr, sondern eine feinstoffliche Maske aus tiefer Angst.

»Bist du noch da?«, flüsterte ich.

»Ja.«

»Gut, ich habe dich verstanden. Du sollst deine Mutter umbringen?«

»Er verlangt es.«

»Warum will er sie tot sehen?«

»Er hasst sie. Er wollte nicht von ihr verlassen werden. Aber sie hat erkannt, wer er wirklich ist. Ein Teufel. Um ihn herum ist die Hölle.«

Da hatte sie sicherlich nicht gelogen. Und Eddy Fisher hatte bei seinem Anruf in der Garderobe von einer anderen Seite gesprochen.

So musste ich davon ausgehen, dass mit der anderen Seite durchaus der Teufel gemeint sein konnte.

»Gibt er sich als Teufel aus?«

»Er ist einer.«

»Gut, dann stelle ich mich darauf ein. Aber was ist mit dir? Du willst doch deine Ruhe finden. Du willst dorthin, wo es keine Sorgen und Nöte mehr gibt. Es steckt eine große Sehnsucht in dir. Willst du sie dir erfüllen?«

»Nein und ja.«

»Wieso?«

»Ich kann es eigentlich nicht. Ich kann meine Mutter nicht töten.«

»Das ist sehr positiv. Und deshalb hast du dich umgeschaut, ob es jemanden gibt, der dir helfen kann?«

»Das tat ich, und ich habe ihn gefunden.«

»Mich?«

»Wen sonst?«, flüsterte sie. »Du und dein Kreuz, ihr seid diejenigen, die es in die Wege leiten können. Ihr könnt mich befreien. Das Kreuz ist so stark. Ich spüre es. Ich warte auf die Engel, die mich holen kommen, doch sie schaffen es nicht. Aber die Engel auf deinem Kreuz würden es fertig bringen.«

»Bestimmt.« Ich dachte daran, es zu aktivieren, doch damit wäre das Problem nicht gelöst gewesen. Es hieß nicht Kimberly Fox, sondern Eddy Fisher.

»Was ist mit deinem Vater genau passiert? Kannst du mir mehr über ihn sagen?«

»Er ist kein Mensch. Er ist böse. Er ist unmenschlich. Nur einmal ist er menschlich geworden. Da hat er mich gezeugt, aber ich bin gestorben, und das hat er nicht akzeptieren können.«

Sie sprach wie eine Erwachsene, aber in den jenseitigen Zonen oder Welten war wohl alles anders.

»Wo können wir deinen Vater finden?«, murmelte ich.

»Frag Cathy, frag sie…«

»Okay, ich…« Meine nächsten Worte konnte ich mir schenken, denn das Gesicht in der Mitte meines Kreuzes begann sich aufzulösen. Es war wie ein Nebel, der wegtrieb, und schließlich sah ich nichts mehr davon.

Ich drehte mich wieder um.

Glenda und Cathy standen mit dem Rücken zum Grab. Und es sah so aus, als hätte Glenda die Frau festhalten müssen. Cathy atmete erregt, sie schaute mich an und ihr Blick irrte dabei hin und her. Die letzten Ereignisse hatten sie stark mitgenommen. Da war es gut, dass Glenda bei ihr gewesen war.

»Hattest du Kontakt, John?«

»Das hatte ich.«

»Und weiter?«

»Es gibt wohl einige Probleme.«

Auch Cathy hatte uns gehört. »Wieso Probleme?«, rief sie. »Was ist denn geschehen?«

»Ihre Tochter erschien wieder.« Ich zeigte ihr mein Kreuz. »Jetzt ist das Gesicht wieder verschwunden, aber ich habe mich mit ihr unterhalten können.«

Das Gesicht der Moderatorin zerfiel regelrecht. »Und«, hauchte sie, »was haben Sie erfahren?«

Ich lächelte, um die Lage etwas zu entspannen, und sagte dann:

»Jedenfalls werden Sie die folgende Nacht nicht allein verbringen. Das kann ich Ihnen versprechen.«

Sie zitterte und breitete die Arme aus. »Das verstehe ich alles nicht. Was hat das zu bedeuten?«

»Ich denke, dass wir darüber später sprechen können, wenn wir bei Ihnen sind.«

»Ach, Sie beide wollen mit in meine Wohnung?«

»Daran habe ich gedacht. Ich muss zugeben, dass Sie sich in Gefahr befinden, denn jemand hasst Sie aus tiefstem Herzen.«

Sie verstand sofort. »Das kann nur Eddy Fisher sein.«

»Sehr richtig.«

»Und weiter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir sollten fahren. Alles andere erkläre ich Ihnen, wenn wir in Ihrer Wohnung sind, denn ich denke, dass in dieser Nacht noch einige Entscheidungen fallen werden…«

Cathy Fox hatte keine Einwände mehr. Bevor sie allerdings mit uns ging, warf sie noch einen langen Blick auf das Grab. Dann setzten wir uns in Bewegung.

Ich ging davon aus, dass das grausame Spiel einem Höhepunkt entgegen trieb…

***

Die Moderatorin wohnte in einem dieser neuen Wohnsilos, die für Menschen mit einem nicht eben geringen Einkommen gebaut worden waren. Hier war alles genormt, aber auch entsprechend teuer, und wer auf einen tollen Ausblick stand, der brauchte nur den Balkon im neunten Stockwerk zu betreten. Da lag London dann unter ihm wie auf einer nächtlichen Postkarte abfotografiert.

Ich war auf den Balkon gegangen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Die Wohnung hatte ich bereits gesehen. Sie bestand aus einem großen Wohnraum, einer Miniküche, dem Bad und einem weiteren Raum, der als Schlafzimmer vorgesehen war, den die Moderatorin jedoch als Archiv benutzte, wie ich gesehen hatte.

Glenda war bei ihr. Sie hatte durchgesetzt, dass Cathy sich auf die weiße Couch mit den dicken Polstern und Kissen setzte, um sich dort auszuruhen. Cathy hatte auch um einen Martini gebeten, den ihr Glenda aus der Hausbar geholt hatte.

In der hellen Flüssigkeit schwammen Eiswürfel, die leise klingelten, als das Glas bewegt wurde. Cathy trank in kleinen Schlucken, schaute dabei ins Leere und wurde erst wieder aufmerksam, als ich die Balkontür schloss.

»Alles klar«, meldete ich.

Cathy lachte. »Über den Balkon wird schon niemand kommen. Ich wohne zu hoch.« Sie stellte ihr Glas zur Seite. »Aber ich will endlich wissen, weshalb ihr mich hier bewacht.«

»Weil Sie in Gefahr sind.«

Cathy wandte sich an Glenda. »Stimmt das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und wie stark ist die Gefahr?«

»Sagen wir so, Cathy: Es besteht durchaus Lebensgefahr für Sie.«

Sie erschrak und sah so aus, als wollte sie sich noch tiefer in die Kissen drücken.

»Hat Kim Ihnen das erzählt?«, fragte sie nach einer Weile.

»Hat sie.«

»Und wie sieht das genau aus?«

Ich hob die Schultern. »Es ist zwar nicht leicht nachzuvollziehen, aber es hängt mit Kims Erlösung zusammen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist sehr simpel. Kim kann erst ihre Ruhe finden, wenn Sie tot sind.«

»Nein!«, stieß Cathy hervor. Das eine Wort war wie ein Schrei gewesen.

Glenda schaute mich entsetzt an.

Cathy Fox senkte den Kopf und schüttelte ihn. Glenda setzte sich neben die Moderatorin und legte einen Arm um sie.

»Ich kann es nicht glauben«, flüsterte Cathy. »Ich soll von Kim getötet werden? Warum?«

»Das müssen Sie den fragen, der Sie umbringen will.«

Ihre Starre verschwand wie weggeblasen.

»Eddy Fisher!«, flüsterte sie.

»Genau der«, bestätigte ich und ließ mich in einen Sessel fallen.

»Wenn uns jemand genauere Auskünfte geben kann, dann sind Sie es, Cathy. Sie kennen ihn. Er ist der Vater Ihres Kindes.«

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, ich kenne ihn nicht. Ich war nur kurz mit ihm zusammen, aber die Zeit hat längst nicht ausgereicht, um ihn wirklich kennen zu lernen. Er ist ganz anders gewesen als die Männer, die ich vor ihm hatte. Er war faszinierend, das gebe ich zu, aber er war auch so verdammt kalt. Ich bin nicht an sein Inneres herangekommen, das müssen Sie mir glauben. Letztendlich habe ich ihn nur als eine Hülle gesehen, ohne Seele.«

»Und weiter?«

»Nichts. Ich habe mich von ihm getrennt. Ich war so froh, ihn los zu sein.«

»Gut, Cathy«, sagte ich, »wir werden abwarten müssen, was weiterhin geschieht. Ich denke, dass wir die Warnung, die ich erhalten habe, ernst nehmen sollten. Kim hat zwar nicht von einem bestimmten Zeitpunkt gesprochen, nur kann ich mir vorstellen, dass Eddy Fisher im Laufe der nächsten Zeit hier bei Ihnen erscheint und dann auch vor einem Mord nicht zurückschrecken wird.«

Es waren harte Worte, aber ich hatte sie ihr einfach sagen müssen.

Es brachte nichts, hier blauäugig zu sein. Wir mussten uns schon auf bestimmte Dinge einstellen, und dazu gehörte der Besuch Eddy Fishers.

»Was wissen Sie noch über ihn?«, fragte Glenda.

»Nicht viel. Er war oft unterwegs. Das brachte sein Job so mit sich. Auch damals, als wir uns kennen lernten. Wie schon erwähnt, ich habe ihn als sehr oberflächlich angesehen.«

»Über seine Vergangenheit wissen Sie nichts?«

»So gut wie nichts.«

»Aber vielleicht wir.« Glenda schaute mich an. »Wir könnten seinen Namen durch die Fahndung laufen lassen.«

Ein guter Vorschlag. Noch war uns Eddy Fisher ein Rätsel, aber es konnte sein, dass wir einiges erfuhren, was uns weiterbrachte. Womöglich war er irgendwie aufgefallen.

Als ich mich bei dem Kollegen von der Spätschicht meldete, drang ein Stöhnen durch mein Handy.

»Ah, Sie mal wieder.«

»Nachtschicht begonnen?«

»Gerade eben. Dabei hat mir meine Frau ein herrliches Weihnachtsgebäck mitgegeben, auf das ich jetzt verzichten muss.«

»Essen Sie es später. Die Vorfreude ist immer die schönste, heißt es doch.«

»Gut, was kann ich für Sie tun?«

»Eddy Fisher, TV-Agent.« Mehr sagte ich nicht.

»Ist das alles?«

»Ja. Ich möchte nur wissen, ob er aufgefallen ist oder sich sogar in der Fahndung befindet.«

»Okay, wie kann ich Sie erreichen?«

Ich gab ihm meine Handynummer.

Glenda lächelte, als ich mein Handy wegsteckte. »Sehr gut, jetzt bin ich gespannt. Mein Gefühl sagt mir, dass etwas dabei herauskommt.«

Cathy Fox war aus dem Zimmer gegangen. Glenda deutete meinen fragenden Blick richtig.

»Sie ist im Bad.«

»Okay.«

»Und sie hat es schwer genug. Plötzlich die Stimme der toten Tochter zu hören würde jedem einen Schock versetzen.«

»Hm…« Ich sagte nicht mehr.

Das passte Glenda nicht. »Weshalb reagierst du so komisch?«

Ich winkte ab. »Nichts.«

»Doch, du hast was.«

»Klar.« Ich breitete die Arme aus. »Die Konstellation kommt mir schon ein wenig ungewöhnlich vor.«

»Was stört dich?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich müsste noch näher darüber nachdenken. Irgendwas läuft hier an mir vorbei, aber das bekomme ich auch noch raus. Verlass dich drauf.«

Glenda wollte noch eine Bemerkung hinzufügen, aber die Moderatorin kehrte zurück, deshalb schwiegen wir. Außerdem meldete sich mein Handy.

»Ja?«, sagte ich.

»Was wollen Sie hören, Kollege?«

»Die Wahrheit.«

»Gut, die sollen Sie bekommen. Da gibt es nichts, aber auch gar nichts. Dieser Eddy Fisher ist nicht negativ aufgefallen. Kann sein, dass er mal falsch geparkt hat, aber das ist in unseren Archiven nicht verzeichnet.«

»Ich danke Ihnen trotzdem.«

»Bitte.«

»Und lassen Sie sich das Gebäck gut schmecken.«

»Mach ich doch glatt bei einer Tasse Kaffee.« Er lachte noch und legte dann auf.

Glenda hatte während meines Telefonats spitze Ohren bekommen und wusste Bescheid, ohne dass ich etwas erklärt hatte.

»Eine negative Spur, John.«

»Genau.«

»Bist du nun beruhigt?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich habe nach wie vor ein komisches Gefühl.«

Cathy Fox sah etwas frischer aus und versuchte es mit einem Lächeln. Sie fragte: »Worum ging es bei dem Telefonat?«

Glenda sagte: »Wir haben versucht, mehr über Ihren Ex-Lebensgefährten zu erfahren.«

»Und?«

»Nichts, Cathy. Er ist nicht negativ aufgefallen. In den Archiven von Scotland Yard steht nichts über ihn. Damit müssen wir uns wohl abfinden.«

Sie setzte sich wieder hin. »Das dachte ich mir.«

»Wieso?«

»Er hat es immer verstanden, sich nach außen hin perfekt zu geben. Er war stets höflich und wusste, wie man Menschen für sich einnehmen konnte.«

Ich wollte von ihr wissen, ob sie im letzten Jahr Kontakt zu Eddy Fisher gehabt hatte.

Cathy lachte hart auf. »Kontakt? Nein, so kann man das nicht nennen. Wirklich nicht. Ich habe ihn kein einziges Mal gesehen. Er hat hin und wieder angerufen, das ist alles. Aber diese Anrufe hätte er sich schenken können, glauben Sie mir. Ich habe auch stets schnell aufgelegt, denn ich wollte seine Stimme einfach nicht hören.«

»Und davor, als Kim noch lebte?«

Cathy runzelte die Stirn. »Nun«, sagte sie nachdenklich, »einen Kontakt mit seiner Tochter konnte ich ihm nicht verwehren. Er ist schließlich der Vater. Es fanden dann regelrechte Übergaben statt, bei denen so gut wie nicht gesprochen wurde. Die Blicke reichten auch aus.«

»Oft sind Kinder verändert, wenn sie von einem Besuch bei dem einen oder anderen Elternteil zurückkehren«, sagte Glenda. »Wie sah es denn da bei Ihrer Tochter aus?«

Die Moderatorin winkte ab. »Sie glauben gar nicht, wie sehr ich mich davor gefürchtet habe, aber ich kann nichts Schlechtes sagen. Kimberly hatte viel Spaß, wenn sie mit ihrem Daddy zusammen war. Er nahm sich dann Zeit für sie, während ich an meiner Karriere bastelte. Ja, so ist das gewesen.«

»War es schwer für Sie, nach oben zu kommen?«, erkundigte ich mich.

Cathy überlegte nicht lange. Sie verengte nur ein wenig die Augen. »Diese Branche, John, ist ein Haifischbecken. Nach außen hin ist alles easy und locker. Alle sind immer gut drauf. Man umarmt sich, man versteht sich, aber Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen da bereits ihre Messer in den Händen halten und die Klingen gewetzt haben. Ich kann mir keinen Fehler erlauben. Die Nachfolger lauern bereits wie die Geier.« Sie schlug ein Bein über das andere.

»Mein Blackout heute, der ist ja nicht nur von den Zuschauern gesehen worden. Auch die Kollegen haben es mitbekommen. Man hat mich bedauert, aber ich kann Ihnen sagen, dass dies nur Lippenbekenntnisse waren. In Wirklichkeit sieht das alles ganz anders aus. Man wartet nur darauf, dass ich schlappmache und den Job verliere.«

Damit erzählte Cathy uns nichts Neues.

Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Würde sich Kim noch mal zeigen? Würde sich vielleicht dieser Eddy Fisher melden, wie er es Cathy indirekt versprochen hatte?

Wir mussten es nicht. Ich hörte nur auf mein Gefühl, und das sagte mir, dass wir bisher nichts falsch gemacht hatten. Noch lag die Nacht vor uns.

Kims Geist hatte sich nur zurückgezogen. Ich hätte gern einen weiteren Kontakt mit ihr gehabt und überlegte, ob ich das Kreuz aktivieren sollte, wenn sich Kim noch mal meldete.

Glenda schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Denkst du an das Kreuz?«

»Gut geraten.«

»Da brauche ich nicht zu raten, John. Das sieht man dir an. Du…«

Mein Handy meldete sich. Ich warf einen entschuldigenden Blick in die Runde und meldete mich.

»Keine Sorge, ich bin es nur«, sagte Suko.

»Schon okay.«

»Wie sieht es aus?«

»Wir sitzen in der Wohnung von Cathy Fox und warten.« Ich gab ihm schnell die Anschrift durch.

»Habt ihr eine Lösung?«

»Nein.«

»Und dein Kreuz?«

»Ist normal.«

»Gut, dann sag Bescheid, falls sich etwas daran ändern sollte.«

»Das mache ich doch glatt.«

Ich ließ das Handy wieder verschwinden und lehnte mich zurück.

Ruhe fand ich nicht. Ich war nervös, weil ich das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte. Es gab nichts, worauf ich mich beziehen konnte, eben nur auf den Druck in meinem Innern.

Cathy Fox übernahm wieder das Wort. »Wollen Sie denn die ganze Nacht hier in meiner Wohnung bleiben?«

Glenda und ich tauschten einen Blick.

»Wenn es sein muss, schon«, sagte ich.

»Ja, und Sie warten auf Eddy.«

»Zum Beispiel.«

»Dann gehen Sie immer noch davon aus, dass er hier erscheinen wird?«

»Sie nicht mehr?«, fragte ich.

Die Moderatorin lächelte schief und zuckte mit den Schultern.

In diesem Augenblick schellte es an der Tür. Cathy saß plötzlich bewegungslos auf ihrem Platz, schloss die Augen und schien sich auf das Echo zu konzentrieren, das durch die Wohnung schwang.

»Das ist er«, flüsterte sie, »das ist er. Ich weiß es.«

»Wollen Sie öffnen?«

Es schellte erneut.

Ich fragte wieder: »Wollen Sie?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Dann sprang sie hoch. »Ich werde erst fragen, wer da ist. Wenn es Eddy ist, verschwinde ich.«

»Wohin?«

Sie lief bereits in den kleinen Vorflur zur Gegensprechanlage an der Wand, nahm den Hörer ab und fragte: »Wer ist da?«

»Das weißt du doch, Cathy!«, hörten wir die Stimme eines Mannes. »Ich habe dir versprochen, dich zu besuchen.«

Sie schluckte. Dann fing sie an zu zittern und schaute uns an. Ich nickte ihr zu, und sie sagte in den Hörer: »Gut, Eddy, du kannst hochkommen.«

»Sehr gut. Ich freue mich, und ich denke, dass wir so einiges zu bereden haben.«

»Bestimmt.«

Keiner sagte mehr etwas. Cathy drehte sich uns zu. Sie wollte etwas sagen und setzte zweimal an, dann brach es förmlich aus ihr hervor. »Okay, ich gehe.«

»Bitte?« Glenda schnellte hoch. »Sie wollen…«

»Nein, nein, nicht aus dem Haus. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich möchte ins Bad.«

»Und dann?«

»Verstecken und abwarten«, flüsterte sie. »Ich kann diesem Mann nicht unter die Augen treten.«

Wir konnten sie nicht zwingen und stimmten zu. Sie kam zurück ins Wohnzimmer und verschwand dann fluchtartig in Richtung Bad.

Glenda schüttelte den Kopf. »Verstehst du das, John?«

»Nicht wirklich. Sie wird schon ihre Gründe haben.«

»Okay, wer öffnet? Ich?«

»Wenn du willst?«

Glenda lächelte. »Und ob ich das will. Ich möchte die Überraschung auf Fishers Gesicht sehen.«

»Bitte.«

Glenda betrat den Vorflur. Sie schloss die Tür zum Wohnzimmer nicht ganz. So gelang es mir, von meinem Platz aus einen Blick in den Flur zu werfen. Und die Spannung in mir stieg von Sekunde zu Sekunde an…

***

Auch Glenda konnte ihre Nervosität nicht unterdrücken. In der Türmitte gab es ein Guckloch als Spion. Durch die Optik sah Glenda bis zum Fahrstuhl hin, dessen Tür sich öffnete und ein Mann heraustrat.

Glenda brauchte nur zwei Sekunden, um ihn vom Kopf bis Fuß zu taxieren. Groß, schlank, dunkelhaarig. Ein gut geschnittenes Gesicht, lässige Kleidung. Der braune Mantel, der offen stand, darunter der helle Pullover, zu dem die schwarze Cordhose passte. Er war wirklich perfekt gekleidet, und als er vor der Tür stehen blieb, erschien auf seinen Lippen ein dünnes Grinsen.

»Ich weiß, dass du durch den Spion schaust, Cathy. Öffne schon.«

Er breitete die Arme aus. »Schau mich an. Ich trage keine Waffe bei mir, um dich zu überfallen.«

Spinner!, dachte Glenda, öffnete die Tür und freute sich schon auf das Gesicht des Mannes, wenn er sah, wer ihm da die Tür geöffnet hatte.

Glenda wurde nicht enttäuscht. Der Mann mit den schwarzen Haaren schien zur Salzsäule zu erstarren. Dann schüttelte er den Kopf. Er wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

»He, bin ich falsch?«, fragte er schließlich.

»Nein, Sie sind richtig.«

Er schaute sich noch mal um. »Stimmt. Aber wer sind Sie?«

»Eine Kollegin und Freundin von Cathy.«

»Ach, vom Sender?«

»Ja.«

»Und warum sind Sie hier?«

Glenda runzelte die Stirn. »Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, Mister, aber Cathy hat heute einen verdammt schlechten Abend gehabt. Sie braucht jemanden, der ihr beisteht.«

»Das wollte ich auch.« Er schaute an Glenda vorbei. »Darf ich reinkommen?«

»Ja, Eddy.«

»Schön. Sie wissen also, wer ich bin. Aber wer sind Sie?«

»Ich heiße Glenda Perkins.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Cathy und ich kennen uns auch noch nicht lange.« Glenda gab den Weg frei, und Fisher schob sich an ihr vorbei in den Vorflur. Er benahm sich wie in der eigenen Wohnung, streifte den Mantel ab, hängte ihn auf und fragte: »Ist sie im Wohnraum?«

»Gehen Sie rein, bitte.«

»Okay.« Er betrat das Zimmer – und sah mich!

***

Auch ich sah Eddy Fisher und schätzte ihn ebenfalls in Sekundenschnelle ein. Er war so etwas wie der Typ Partyschönling. Lässig und locker. Einer, der alles im Griff hat.

Dass ich hier saß, damit hatte er nicht gerechnet. Für einige Sekunden war er ratlos. Er wusste nicht, was er mit mir anfangen sollte, dann jedoch hatte er sich gefangen, und auf seinen Lippen erschien ein breites Lächeln.

»Sind Sie der neue Lover meiner Ex?«

»Bestimmt nicht.«

»Sondern?«

»Glenda und ich gehören zusammen.«

»Kollegen demnach?«

»Richtig.«

»Super. Dann kann ich die kleine Party ja vervollständigen.« Er ließ sich in einen freien Sessel fallen und schlug lässig die Beine übereinander. »Da kann die Party ja beginnen. Es fehlt nur noch die Hauptperson. Wo steckt sie denn?«

»Sie hat sich zurückgezogen«, erklärte Glenda, die das große Wohnzimmer inzwischen betreten hatte.

»Ach, sagen Sie nur. Warum?«

»Sie fühlt sich nicht wohl.«

Fisher legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Gute Ausrede, wirklich. Nur glaube ich nicht daran.«

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Sie wollte mich nicht sehen. Ich kenne das Spiel. Es hat mich schon gewundert, dass ich überhaupt hier erscheinen durfte. Jetzt kenne ich ja den Grund.«

»Eben. Es schien ihr nicht ratsam zu sein, mit Ihnen allein zu sein, Mr Fisher.«

Eddy schaute Glenda etwas länger an als gewöhnlich. Dann sagte er: »Ah, so hat sie sich ausgedrückt. Dann gehe ich mal davon aus, dass sie euch auch eingeseift hat.«

»Bitte?«

Er lächelte breit. »Ja, eingeseift. Sie hat euch echt eingeseift, verdammt.«

»Und warum sollte sie das tun?« Glendas Stimmlage klang bereits recht wütend. Sie fühlte sich wohl an der Nase herumgeführt.

Eddy Fisher wurde nachdenklich. Er machte einen sehr ernsten Eindruck. »Ihr kennt sie wohl nicht, oder?«

»Wir sind Kollegen«, sagte Glenda.

»Ha, das ist mir schon klar. Sie wollte nicht allein sein. Sie wusste, dass ich kommen würde.« Er lächelte wieder. »Und da lässt man sich eben etwas einfallen.«

»Ist das denn so unnatürlich?«, flüsterte Glenda. »Das ist doch normal, wenn man Angst vor jemandem hat. Oder?«

»Moment.« Fisher streckte den rechten Zeigefinger in die Höhe.

»Cathy soll Angst vor mir gehabt haben?«

»So sehen wir das.«

Fisher senkte den Kopf, bevor er ihn schüttelte. »Das ist wieder mal typisch für sie. Aber perfekt. Sie schafft es immer, als unschuldige Person dazustehen. Dabei ist das Gegenteil der Fall. Nur stehe ich allein auf weiter Flur und kann es nicht beweisen.«

»Sie tun mir direkt Leid«, erklärte Glenda.

»Das ist mir egal, verdammt. Aber ich habe Recht. Sie versteht es meisterhaft.« Fisher fing an zu lachen. »So ist das immer im Leben. Es gibt Menschen, die sich stets reinwaschen.«

Ich hatte mich bewusst zurückgehalten und Glenda die Gesprächsführung überlassen. Schon einmal war ich von einer unguten Ahnung befallen worden, ohne zu wissen, warum sie in mir aufgestiegen war. Man hätte auch von einem Misstrauen sprechen können, und genau dieses Gefühl erfüllte mich auch jetzt.

Was passte hier nicht zusammen? War Cathy Fox wirklich nur verschwunden, weil sie ihren Mann nicht sehen wollte? Weshalb war sie noch nicht zurückgekehrt?

Ich fragte Fisher: »Sind Sie es nicht, der sich reinwaschen will, Mister?«

Langsam drehte er seinen Oberkörper in meine Richtung. »Nein, das habe ich nicht nötig. Ob Sie es mir nun glauben oder nicht. Kapiert?«

»Nicht genau.«

Sein Gesicht zeigte einen leicht verkniffenen Ausdruck, als er fragte: »Was hat sie alles über mich erzählt?«

Ich hob die Schultern. So erhielt ich von ihm die Antwort. »Ich kann es mir vorstellen. Was ich für ein Arschloch bin, zum Beispiel. Einer, der durch die Szene tänzelt, nur oberflächlich ist und sich um nichts kümmert. Aber in meinem Beisein ist Kim nicht gestorben, sondern in ihrem. Und jetzt kann das Kind seine Jenseitsruhe nicht finden. Das empfinde ich als erschreckend.«

»Sie wissen gut Bescheid.«

»Das weiß ich.«

»Dann können Sie uns sicherlich auch sagen, warum das so ist.«

Er überlegte kurz und nickte dann. »Ja, das kann ich Ihnen sagen.«

»Bitte.«

»Aber ich werde es nicht tun. Sie haben mit den Dingen nichts zu tun. Sie stehen außen vor.«

»Lassen wir das mal so stehen«, sagte ich. »Ihrer Meinung nach liegt es an Cathy, dass Kim die Ruhe nicht finden kann, die sie eigentlich haben müsste.«

»So ist das.«

»Schade, dass Sie uns kein Vertrauen entgegenbringen, Mr Fisher. Können Sie sich vorstellen, dass wir hier nicht herumsitzen, weil es uns sonst zu langweilig wäre? Dass wir sogar einen triftigen Grund haben?«

Eddy Fisher nickte. »Allmählich dämmert es mir, dass nicht alles so ist, wie es scheint.«

»Genau.«

»Und was wollen Sie hier?«

»Im Prinzip geht es um Ihre Tochter. Sie ist praktisch der Mittelpunkt von allem.«

»Nur, dass sie tot ist.«

»Und keine Ruhe findet«, fügte Glenda hinzu. »Sie sucht Hilfe.«

Jetzt kam Glenda zum Thema. »Und sie hat es an vielen Stellen versucht. Sogar bei uns.«

Der Mann saß wie erschlagen auf seinem Platz. Er konnte nicht nachvollziehen, was er da gehört hatte, und schüttelte zunächst den Kopf. »Wie sollte sie bei Ihnen Hilfe suchen?«

»Sie hat es getan!«

Fisher wartete einen Moment. Sein Gesicht lief dabei hochrot an.

»Scheiße!«, schrie er uns an. »Verdammte Scheiße! Was wird hier eigentlich gespielt?«

Von mir erhielt er zunächst keine Antwort. Einem Impuls folgend hatte ich meine Hand in die rechte Hosentasche gesteckt, denn dort bewahrte ich das Kreuz auf. Ich wollte sofort Bescheid wissen, wenn es sich zu erwärmen begann.

»Was hier gespielt wird, wollen Sie wissen, Mr Fisher?«, fragte ich und holte das Kreuz hervor.

Er musste wieder den Kopf drehen, um mich anschauen zu können. Aber er sah nicht nur mich, sondern auch das Kreuz, und seine Augen weiteten sich. Ich wollte ihm etwas erklären. Doch dazu kam ich nicht mehr, denn ich sah, dass sich beim Treffpunkt der beiden Balken etwas veränderte.

Das Metall nahm einen milchigen Schein an. Es war so etwas wie ein Nebel, der sich allerdings klärte, und daraus entstand ein Gesicht, das wir alle drei kannten.

Eddy Fisher aber am besten.

»Meine Tochter«, stöhnte er nur…

***

Wir sagten nichts und ließen ihn erst mal in Ruhe. Von einer Sekunde zur anderen war seine Sicherheit und auch das etwas arrogante Gehabe wie weggeblasen. Er schaute auf das Kreuz, er schüttelte den Kopf, er atmete pfeifend ein, schloss die Augen, öffnete sie wieder, sah sich das Kreuz erneut an, streckte dann den Arm aus, und ich sah das Zittern seiner Hand.

»Das – das – ist sie«, flüsterte er. »Verdammt, das ist doch meine Tochter!«

»Genau, Mr Fisher, das ist sie.«

»Und wieso ist sie…«

»Kim hat sich bei uns gemeldet. Das wollte ich Ihnen nicht nur sagen, sondern auch zeigen.«

»Bei Ihnen«, flüsterte er. »Verdammt, sie hat sich bei Ihnen gemeldet. Wieso?«

»Kann es sein, dass sie Angst hat und einen Weg zur Rettung sucht? Könnten Sie das unterschreiben?«

»Nein, das kann ich nicht. Oder doch?« Er lachte. »Ja, Kim sucht einen Weg. Ich weiß es ja. Ich habe es oft genug erfahren. Sie will endlich ihre Ruhe haben, aber das ist bisher nicht eingetreten.«

»Warum nicht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich will es Ihnen sagen: Weil sie den richtigen Weg noch nicht gefunden hat. Erst mein Kreuz und ich geben ihr Hoffnung. Kimberly hat sich mich ausgesucht, damit ich dafür sorge, dass sie endlich ihre ewige Ruhe findet.«

»Sie?«, flüsterte ein mir immer noch geschockter Eddy Fisher zu.

»Ja, wer sonst?«

»Das ist eigentlich mein Part gewesen, nicht Ihrer. Deshalb bin ich hier. Ich will dafür sorgen, dass meine Tochter die Ruhe für immer und ewig bekommt.«

»Gut. Da wären wir uns schon mal einig. Aber wie wollten Sie dafür sorgen?«

Fisher schaute mich an. Es war kein starrer Blick. In seinen dunklen Augen zeigte sich so etwas wie Unverständnis. »Das wissen Sie doch, verdammt noch mal!«

»Nein, ich weiß es nicht.«

Fisher tat sich schwer. Er stöhnte. Er wischte dabei auch über sein Gesicht.

»Reden Sie, Mr Fisher!«

»Kim muss endlich ihre Erlösung finden. Ich will nicht, dass sie weiter unter den schrecklichen Qualen leidet. Aber da gibt es nur einen einzigen Weg, Mr Sinclair.«

»Dann sagen Sie ihn endlich.«

»Kims Mutter muss sterben!«

***

Komisch, ich war nicht mal großartig überrascht. Im Gegensatz zu Glenda, die einen leisen Schrei ausstieß. Sie hockte auf ihrem Platz, war stumm geworden und schaute so verständnislos ins Leere, wie ich es bei ihr überhaupt nicht kannte.

Mein Gefühl vorhin. Das leichte Kribbeln. Dass ich eine sichtbare Wahrheit nicht akzeptieren wollte. Ich hatte immer daran gedacht, dass mehr dahinter steckte, und nun hatte ich so etwas wie einen Beweis. Erst wann Cathy Fox tot war, würde die Seele ihrer Tochter im Jenseits Ruhe finden.

Eddy Fisher sah mein Nicken und wunderte sich über meine Reaktion. »Was soll das? Mehr sagen Sie nicht?«

»Noch nicht.«

»Sie können es nicht glauben, wie?«

»Doch, ich glaube Ihnen sogar. Oder sehen Sie, dass ich den Kopf schüttle?«

»Nein, das gerade nicht. Ich bin nur sprachlos, dass Sie nichts dazu sagen.«

»Daran kann ich nichts ändern. Aber da Sie meine Reaktion genau beobachtet haben, müsste Ihnen aufgefallen sein, dass Glenda und ich hier nicht nur als Besucher sitzen.«

Er nickte. »Ja, das glaube ich inzwischen auch. Sie sitzen hier als was weiß ich…«

»Es geht um Ihre Tochter.«

»Ach! Und?«

»Wir wollen ihr ebenfalls helfen. Sie hat sich an mich gewandt, weil sie keine andere Möglichkeit mehr gesehen hat, verstehen Sie?«

»Ja, schon. Ich verstehe es trotzdem nicht.«

»Sehen Sie mein Kreuz einfach als etwas Besonderes und auch Einmaliges an. Das hat auch der Geist oder die Seele ihrer Tochter getan. Ich kenne den Fall nicht genau. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie einen schlimmen Druck erlebt oder etwas abbüßen muss, weil man sie nicht in die ewige Ruhe entlässt. Und sie kann auch nicht loslassen. Sie besteht nur aus Verzweiflung. Wir müssen sogar davon ausgehen, dass sie in ihrer Welt Qualen erleidet und…«

»Hören Sie auf, Sinclair! Das weiß ich selbst! Es ist einfach grauenhaft, wenn Sie es sagen.«

»Aber ich habe Recht.«

»Ja!«, schrie mich der Mann an. »Sie haben Recht! Ich habe es auch, verflucht Cathy muss endlich sterben, damit Kim ihre Ruhe bekommt. Und ich bin hier, um sie umzubringen! So, reicht Ihnen das als Geständnis?«

»Ja. Nur hätten Sie es mir nicht mal zu sagen brauchen. Das war mir seit einigen Minuten klar.«

»Ach, mehr sagen Sie nicht?«

»Nein.«

»Vor Ihnen sitzt jemand, der einen anderen Menschen ermorden will. Ist das nichts?«

Ich winkte ab. »Es ist doch der einzige Weg für Sie, wenn ich das richtig sehe. Aber ich habe trotzdem noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Warum soll Cathy sterben? Wer ist sie wirklich? Was steckt hinter ihr?«

Eddy Fisher hob die Schultern. »Ich kann Ihnen die Antwort geben, aber Sie würden mich auslachen.«

»Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.«

»Gut, sie ist ein Dämon. Ein weiblicher Dämon. Ich kann sie auch als eine Hexe bezeichnen. Jetzt wissen Sie alles, und jetzt können Sie mich auch auslachen.«

»Das werde ich nicht tun, weil ich es akzeptiere. Ich habe mich nur gewundert, dass sie mein Kreuz anfassen konnte, ohne dass etwas passiert ist. Mehr nicht.«

»Da war es doch verändert, John!«, meldete sich Glenda. »Da haben wir Kims Gesicht gesehen und…«

Eddy Fisher unterbrach sie. »Cathy ist perfekt. Sie hat es immer geschafft, sich fantastisch zu tarnen. Auch mich konnte sie zunächst reinlegen. Erst später ist es mir aufgefallen. Da habe ich sie mal überrascht. Da sah ich sie nackt vor dem Bild einer grässlichen Fratze knien und hat dabei Laute ausgestoßen wie ein Tier. Ich habe sie nur für einen Moment sehen können, aber das war nicht mehr ihr Gesicht gewesen. Es hatte sich verändert. Ich glaubte, gegen einen halben Knochenschädel zu schauen oder so ähnlich.« Er schüttelte den Kopf. »Es war für mich ein grauenvolles Erlebnis.«

»Haben Sie Cathy darauf angesprochen?«

Er musste lachen. Es klang wie ein Husten. »Sicher, das habe ich. Feige bin ich nicht. Sie hat mich ausgelacht. Sie hat mich einfach nur ausgelacht und mich einen Idioten genannt. Sie sprach von Halluzinationen und dass ich mal einen Arzt aufsuchen sollte, der mein Gehirn untersucht. Aber ich sagen Ihnen, Mr Sinclair: Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Und ich nahm mir damals nicht nur vor, mich von ihr zu trennen, sondern sie auch zu beobachten. Denn sie hatte unser gemeinsames Kind, und es in den Klauen einer derartigen Person zu wissen, das konnte ich nicht akzeptieren. Ja, ich gebe zu, ich habe sie angerufen. Der Kontakt brach nie ab. Ich holte auch Kimberly zu mir, habe aber nie mit ihr über meine Entdeckung gesprochen, und auch sie hat niemals Ähnliches erwähnt, das muss ich auch sagen.«

»Dann starb Kim.«

Eddy Fisher war ins Schwitzen geraten. Mit einem Tuch wischte er seine feuchte Stirn ab. »Ja, sie starb, sehr richtig. Aber nicht ihre Mutter brachte sie um, sondern ein verdammter Baum, der durch eine Windbö gefällt wurde. Zuerst habe ich nicht an einen Unfall glauben wollen, auch jetzt habe ich meine Zweifel, aber ich fragte mich, weshalb sie ihre Tochter umbringen sollte.«

»Stimmt.«

Eddy grinste scharf und sagte dabei. »Kim wäre doch der perfekte Hexennachwuchs gewesen. Alle«, flüsterte er, »alle hat sie täuschen können. Die Menschen hier im Haus, die Leute im Sender, aber nicht mich.«

»Und trotzdem ist sie umgekippt. Auch ein Getue? Ein Schauspiel vielleicht?«

»Nein«, murmelte er, »das glaube ich nicht. Man darf die andere Seite nicht unterschätzen, und das hat sie wohl getan. Die Macht unserer toten Tochter verstärkte sich und richtete sich im Endeffekt wohl auch gegen die Mutter. Das muss sie gespürt haben, und vielleicht sah sie auch ein, dass sie nicht stark genug war. Ich denke mir, dass Cathy in einer Zwickmühle steckt.«

Ja, das konnte durchaus sein. Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Kim auf dem Friedhof, in dem sie ihren Vater beschuldigt hatte, dafür verantwortlich zu sein, dass sie ihre ewige Ruhe nicht finden konnte. Cathy musste es mit Hilfe des Teufels gelungen sein, Kims Worte zu manipulieren.

Zurückgekommen war Cathy noch nicht. Wahrscheinlich wartete sie im Badezimmer darauf, dass Eddy und ich uns gegenseitig an die Kehle gingen und ich ihn aus der Wohnung warf.

»Und dann sage ich Ihnen noch etwas, Mr Sinclair: Ich habe nicht aufgegeben, Cathy zu töten, auch wenn man mich dafür Jahre hinter Gitter steckt. Meine Tochter und deren Glück im Jenseits ist mir das wert. Dafür stehe ich.«

»Das ist aus Ihrer Sicht sogar verständlich, Mr Fisher. Aber gestatten Sie mir, dass ich es übernehme?«

»Wieso Sie?«

»Vielleicht ist es mein Job, Hexen oder andere Dämonen zu jagen. Zudem könnte es sein, dass sie keine Hexe ist, sondern ein anderes Wesen, das schon seit urlanger Zeit lebt.«

»Wer soll das denn sein?«

»Wir nennen sie Kreaturen der Finsternis. Sie machen keine Unterschiede zwischen Männern und Frauen. Aber für normale Menschen sind sie lebensgefährlich. Ich behaupte, Sie können von Glück sagen, dass Sie noch leben.«

Fisher hatte genau zugehört, aber er war nicht mehr in der Lage, eine Antwort zu geben. Es war zu viel auf ihn eingestürmt, und so konnte er nur den Kopf schütteln.

»Überlassen Sie Cathy uns. Es ist besser!«

»Und dann?«

Ich hob die Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen es zu Ende bringen.«

»Sie?«

»Ja!«

Er sagte nichts mehr. Der Mann, der gekommen war, um jemanden zu töten, war ziemlich am Ende. Er senkte den Kopf und schaute zu Boden, während ich von Glenda angesprochen wurde.

»Können wir?«

Ich stand auf.

Sie wartete, bis ich vor ihr stand. Ihr Blick bohrte sich in meine Augen. Ihre Lippen zitterten, und sie schluckte einige Male, bevor sie flüsterte: »Cathy ist noch immer im Bad. Ich hatte die Tür im Auge und hätte sie herauskommen sehen müssen.«

»Ja, Glenda, hoffen wir es.«

»Wieso?«

Ich gab ihr keine Antwort und schaute stattdessen mein Kreuz an, das ich noch immer in der rechten Hand hielt.

Das Gesicht des Kindes war verschwunden. Nur ein schwaches Blinken war zurückgeblieben, das wohl so etwas wie ein letzter Gruß war.

Bevor ich das große Zimmer verließ, warf ich noch einen Blick zurück. Eddy Fisher hockte wie ein Häufchen Elend in seinem Sessel und starrte zu Boden.

Er würde nicht mehr eingreifen.

Was jetzt kam, war unsere Sache…

***

Cathy Fox hatte sich die Kleider vom Leib gerissen. Nackt war sie, und so nackt blieb sie vor dem Spiegel stehen. In ihrem Innern tobte ein Sturm von Gefühlen. Zwei verschiedene Seiten traten gegeneinander an, sie merkte, dass sie dicht davon stand, sich zu verwandeln.

Die Hölle ließ sich nicht mehr abschütteln. Sie hatte sich auf ein Spiel mit dem Teufel eingelassen und dabei vergessen, dass er zu denen gehörte, die immer einen Tribut forderten.

So war es auch jetzt.

Sie wusste, dass sie auf dem Weg zu einer Niederlage war. Nie hätte sie mit der wahren Stärke ihrer Tochter gerechnet, dass diese es geschafft hatte, hinter ihre Fassade zu schauen. Als Tote hatte ihre unsterbliche Seele erkannt, wer die Mutter wirklich war, und deshalb war ihr keine Ruhe vergönnt gewesen.

Sie blieb so vor dem Spiegel stehen, dass sie sich von Kopf bis Fuß anschauen konnte. Dabei knetete sie ihre Brüste, und ihr Mund bewegte sich. Ihr Körper sah makellos aus. Das verdankte sie der anderen Seite und auch den Sprung in die Karriere, denn der Teufel war begeistert gewesen, sie beim Sender zu wissen. Wenn sie in seinem Namen handelte, konnte er Einfluss gewinnen, und Cathy hätte sich dagegen nicht gewehrt. Aber dann war der nicht einkalkulierte Tod ihrer Tochter dazwischen gekommen, und das hatte alles verändert.

Die Hitze in ihrem Körper nahm zu. Sie atmete nicht mehr, sie keuchte und hatte dabei das Gefühl, warme Luft aus ihrem Mund gegen die Spiegelfläche zu hauchen, die allerdings nicht beschlug.

Die Hitze in ihrem Körper wurde fast unerträglich. Da schien sich das Feuer der Hölle ausgebreitet zu haben und blieb nicht nur auf ihr Inneres beschränkt. Es brauchte Platz, es benötigte freie Bahn, es wollte nach draußen, und das entdeckte sie wenige Sekunden später, denn da platzte ihre Haut auf.

Zwischen Brust und Kinn sah sie aus, als würde sie langsam zerschmelzen. Es war ein für sie fast unerträgliches Bild, aber sie spürte dabei keine Schmerzen.

Die Hölle hielt sie in den Klauen, und sie übernahm auch das Gesicht der Moderatorin.

Nach wenigen Sekunden schon hatte es sich verändert. Hätten all ihre Zuschauer und Fans sie so gesehen, wären sie schreiend davongelaufen, denn das Gesicht sah einfach nur grauenvoll aus.

Die Haut an der Stirn und an den beiden Wangen bestand nur noch aus Lappenstücken, die zuvor herausgeschält worden waren und sich nun in die Länge zogen, sodass Blutstropfen erschienen, sich sammelten und dann als rote Streifen nach unten rannen.

Das war kein Gesicht mehr. Das war nur noch eine Fratze, die der Teufel gemalt zu haben schien. Knochen schimmerten plötzlich durch. Sie hatten eine weiße, sehr milchige Farbe. Vom Nasenrücken platzte die Haut ebenfalls ab. In den Augen tat sich auch etwas. Sie waren tief in die Höhlen hineingedrückt worden, denn im Spiegel waren sie nur noch als dunkle Inseln zu sehen.

Cathy Fox stöhnte leise auf. Sie hielt den Mund weit offen. Speichel tropfte hervor. Er vermischte sich mit den Blutstreifen am Hals und dünnte sie aus.

Auch die Haare wurden in Mitleidenschaft gezogen. Cathy konnte zuschauen, wie sie ihre natürliche Farbe verloren und zugleich ihre Konsistenz, denn sie sahen jetzt mehr wie gedrehtes Drahtgeflecht aus.

Der Körper war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Noch immer stachen die beiden Brüste fast provozierend vor, und die Frau schien den Anblick zu genießen, denn aus ihrer Kehle drang ein sattes Geräusch.

Sie schaute auf die Hände.

Weiße Fingernägel. Länger als gewöhnlich. Der Teufel hielt sie unter seiner Kontrolle. Er zeigte sie so, wie er sie haben wollte. Sie gehörte ihm, sie würde ihm immer gehören, und sie musste das tun, was er verlangte.

Jetzt verlangte er den Tod der Feinde. Man hatte sie durchschaut, und so musste sie gehorchen.

Einen letzten Blick warf sie in den Spiegel. Ja, sie war zu einem Monster geworden und zugleich zu einer Schönheit, wie sie nur die Hölle lieben konnte.

Sie drehte sich um und bewegte sich auf die Tür zu, die in diesem Moment geöffnet wurde…

***

Genau das hatten wir von der anderen Seite her getan, und was wir dann sahen, war wie ein Schlag in unsere Gesichter, denn darauf waren wir nicht vorbereitet gewesen.

Glenda war natürlich auch neugierig gewesen. Sie wollte sich mit mir zusammen in das Bad drängen, aber das konnten wir jetzt vergessen, denn Cathy Fox stand dicht vor uns.

Cathy Fox?

Ich riss mich zusammen, als ich diese nackte Gestalt sah. Glenda allerdings konnte den Schrei nicht unterdrücken. Sie stand auf dem Fleck und vergaß ihren Mund zu schließen, denn was wir sahen, das war einfach zu scheußlich.

Aber es war das wahre Gesicht von Cathy Fox, einer TV-Moderatorin, die als Mensch wirklich perfekt gewesen war.

Und jetzt?

Ich konzentrierte mich auf die Augen, die tief in die Höhlen hineingedrückt worden waren. Trotzdem lauerten dort die Schatten, und ich sah auch die Knochenstücke an den Wangen, wo die Haut besonders tief eingerissen war.

Am Nasenrücken fehlte ebenfalls Haut. Dort schimmerte das Blut.

An den Wagen war es hinabgelaufen und hatte seinen Weg als Streifen über den Hals gefunden.

Ich griff sie nicht an und sagte nur leise ihren Namen.

»Cathy…«

Sie reagierte auch, was mich für einen Moment irritierte. Sie sprach mit einer völlig fremden und rauen Stimme, die tief aus ihrer Kehle kam.

»Ich bin nicht mehr Cathy. Dies ist mein wahres Gesicht. So sehe ich in Wirklichkeit aus. So bin ich schön für ihn.«

»Meinst du den Teufel?«

»Ja, ihn. Er ist mein wahrer Herr. Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Dass ich ein Kind bekam, war nicht vorgesehen, und auch nicht, dass es starb…«

»Und was hast du dir davon versprochen?«

»Was wohl?«, röhrte sie. »Glück, Geld und Karriere. Alles, was der Mensch braucht.«

»Klar, so musst du denken. Aber das ist nicht alles, verdammt noch mal. Deine Tochter…«

Sie schrie auf und sprang auf mich zu!

***

Klar, damit hatte ich gerechnet. Zuerst stieß ich Glenda zur Seite.

Dann sprang ich nach vorn und warf mich auf die Unperson.

Wir prallten zusammen!

Ich hatte nicht mit ihrer Stärke gerechnet. Mein Plan, sie zu Boden zu schleudern, ging nicht auf. Stattdessen flog ich zurück in den kleinen Gang, von dem das Bad und ihr Archivraum ausgingen. Ich prallte gegen die Wand, rutsche an ihr hinab und sah, dass die Veränderte abdrehte, um ins Wohnzimmer zu laufen.

Glenda hatte sich wieder gefangen. Sie verfolgte Cathy. Mit langen Schritten hetzte sie ihr nach, und im Wohnzimmer jagte plötzlich Eddy Fisher aus dem Sessel hoch.

Er wollte den Namen der Frau schreien, doch es wurde nur ein Gestammel. Zudem war er so überrascht, dass er nicht reagieren konnte, und Cathy schaffte es, die Entfernung zwischen ihnen mit wenigen Schritten zurückzulegen.

Aus dem Lauf sprang sie ihn an.

Fisher kam nicht mehr schnell genug weg. Sie klammerte sich an ihn und wuchtete ihn in den schweren Sessel hinein, der wegen seines Gewichts nicht umkippte.

Cathy fiel auf ihn. Es gab nur Eddy für sie und dessen Hals, in den sie ihre Finger krallte.

Lange Nägel, deren Spitzen wie Messer wirkten, wenn sie in die Haut eines Menschen eindrangen.

Genau daran dachte ich, als ich mich wieder hoch rappelte. Während der Bewegung konnte ich einen Blick durch die Tür werfen und schaute auch gegen Glendas Rücken.

Sie war schneller als ich. Sie stürzte sich auf Cathy und versuchte, sie von dem Mann wegzureißen.

Sie schaffte es nicht.

Der nächste Versuch!

Es klappte, und Cathy Fox fuhr in die Höhe. Sie hatte den Hals des Mannes loslassen müssen, und als ihre Hände herumzuckten, flogen Blutstropfen von den Fingernägeln weg.

Ein Rundschlag sollte Glenda aus dem Weg fegen. Sie war schneller und duckte sich.

Dann war ich da.

Glenda sprang aus dem Weg. Hinter Cathy sah ich den aus dem Hals blutenden Eddy Fisher im Sessel liegen.

Ich griff Cathy nicht an. Ich hatte mir etwas anderes ausgedacht und setzte es in die Tat um.

Ich ließ sie auf mein Kreuz schauen!

Für wenige Sekunden geschah nichts. Dann jedoch ging meine Rechnung voll auf, und ich hörte eine Stimme als Flüsterbotschaft durch das Zimmer schwingen.

»Hallo, Mutter…«

Cathy kreischte und wich zurück.

»Du hast meine Seele lange genug gequält. Das ist jetzt vorbei. Ich will das nicht mehr. Ich möchte endlich meine Ruhe haben, und du – du wirst sterben müssen. Sie lassen mich sonst nicht hinein in das ewige Licht. Eine Mutter, die den Teufel liebt, das kann es nicht geben, wenn ihre Tochter den immerwährenden Frieden finden will.«

Trotz ihres Zustands hatte Cathy jedes Wort verstanden. Sie riss den Mund weit auf und schrie ihren Hass hinaus. Gegen mich, gegen das Kreuz und auch gegen ihre Tochter, deren Gesicht sie dort sah.

Ich überlegte, wie ich dem Mädchen die ewige Ruhe geben konnte.

Das Kreuz oder eine geweihte Silberkugel. Doch Cathy Fox kam mir zuvor. Zunächst sprang sie zurück. Dann hob sie ihre Hände an, und plötzlich erlebten Glenda und ich etwas Furchtbares.

Die Moderatorin tötete sich selbst.

Sie brauchte keine Waffe. Es reichten die überlangen Fingernägel aus, die sie sich selbst mit großer Kraft in den Hals stieß. So tief, dass Teile der Finger darin verschwanden.

Sie blieb noch einen Moment auf dem Fleck stehen, dann brach sie schlagartig in die Knie.

Vor dem Sessel blieb sie liegen. Der Kopf lehnte an Eddy Fishers Schienbeinen.

Glenda drehte sich zur Seite. Ich jedoch schaute auf Cathys Gesicht, und ich sah das Blut, das aus den Wunden am Hals strömte, denn sie hatte ihre Finger wieder aus der Haut und dem Fleisch hervorgezogen.

Ihr normales Gesicht kehrte nicht mehr zurück. Trotz der veränderten Augen sah ich, dass sie gebrochen waren.

Der Teufel hatte sich von ihr zurückgezogen und sie dem Tod überlassen.

Jemand sprach mit mir. Es war die Stimme der kleinen Kimberly.

»Danke, danke, denn jetzt habe ich meinen Frieden für immer…«

»Ja«, flüsterte ich, »den hast du.«

***

Das Problem Cathy Fox war gelöst. Und diesmal hatten wir einen Fall erlebt, bei dem zum Schluss alles auf den Kopf gestellt worden war, aber so war das Leben nun mal.

Wir mussten ums um Eddy Fisher kümmern. Er blutete zwar stark am Hals und brauchte ärztliche Behandlung, aber er würde es überleben.

Ich rief den Notarzt an, während Glenda erste Notverbände bei Eddy anlegte.

Wir würden hier auf das Eintreffen des Arztes warten. Auch die Kollegen mussten erscheinen, um die Tote abzuholen. Das würde alles seinen Weg gehen, und ich wusste auch, dass Suko auf einen Anruf von mir wartete.

Mitternacht war soeben vorbei, was nicht tragisch war, denn Suko hatte auf die Nachricht gelauert.

»Der Fall ist gelöst«, sagte ich.

»Habt ihr Cathy retten können?«

»Nein, sie ist tot, und das ist auch gut so.«

Suko war überrascht. »Wie kommst du denn darauf? Sie ist doch das Opfer gewesen.«

»So sah es zuerst aus, doch wie es wirklich war, werde ich dir später erzählen.«

»Da bin ich gespannt.«

Ich beendete das Gespräch und wandte mich Glenda Perkins zu.

Sie war zum Fenster gegangen, um nach draußen zu schauen.

»Und jetzt?«, fragte sie, als ich dicht hinter ihr stand und meine Hände auf ihre Schultern legte.

»Rate mal.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Jetzt könnten wir eigentlich in aller Ruhe Weihnachten feiern«, erklärte ich.

»Genau das habe ich mir gewünscht«, sagte Glenda und ließ sich gegen mich sinken…

ENDE
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